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Heiße Tage in Tokio
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1.
 
 Wall Street 218 war eine gediegene Adresse. In diesem Wolkenkratzer befanden sich die Geschäftsräume der internationalen Brokerfirma Salomon Brothers Inc. sowie einige andere, kleinere Unternehmen. Salomon Brothers regierten einen Teil der Finanzwelt. Über ihre Kursticker liefen Informationen von sämtlichen Börsen der Welt. Die Datenets zeichneten die Kursschwankungen auf, und einige hundert hektische Broker strampelten wie die Irren, um am Ball zu bleiben.
 Der Ball waren die Börsenkurse, die sich im Dow-Jones-Index niederschlugen, war kaufen, verkaufen, kühl kalkulieren und blitzschnelle Entscheidungen treffen.
 Janice Franklin gehörte zu den Ladies in diesem harten Geschäft. An diesem Montagmorgen, als die Gruppenleiterin bei Salomon Brothers den Lift Nr. 2 im marmorgetäfelten Foyer betrat, hatte sie keine Ahnung, dass ihr ein jäher, gewaltsamer Tod bevorstand.
 Janice Franklin, eine 41jährige Wasp, kühl bis ans Herz und durch und durch geschäftstüchtig, erzielte mit Prämien und allem Drum und Dran ein Jahresentgelt von zuletzt 450.000 Dollar.
 Ihr größter Ehrgeiz war es, in die Klasse der Millionenverdiener aufzusteigen. Dafür hätte sie außer Prostitution alles getan.
 Der Expresslift mit der schlanken, hochgewachsenen Blondine mit den graugefärbten Strähnen, der getönten Brille und dem Kostüm im Nadelstreifenlook sowie neunzehn weiteren Angestellten surrte nach oben.
 Janice Franklin war in Gedanken schon bei ihrem Job und fieberte nach dem Flackern der Computerbildschirme, dem Surren der Lochstreifenautomaten, Rattern der Fernschreiber und Scharren der Dow-Jones- und Reuter-Drucker. Zusammen mit dem Anschlagen der Telefone, Lautsprecherdurchsagen und gerufenen Informationen der Broker untereinander in ihrem Börsenjargon gab das eine hektische, unvergleichliche Atmosphäre, die für Janice wie ein Rauschmittel war.
 Wie steht Andraxon Plastics, fragte sie sich, denn damit plante sie einen großen Coup. Ich habe 1,5 Millionen Anteile und sechstausend Optionen zu siebzig in der Hand. Ich ...
 Plötzlich knackte es überlaut. Der Lift ruckte. Die Beleuchtung flackerte. Aller Augen gingen nach oben.
 Dann sauste der Fahrstuhl hinab. Ohne Halt stürzte er in die Tiefe, sauste, anfänglich langsam, bald wie ein Fallbeil hinab, ein Todeskäfig für die in ihm gefangenen Menschen. Janice Franklin vergaß Andraxon Plastics und sämtliche Börsenkurse. Jetzt hatte sie nur noch Todesangst.
 Der Aufzug krachte auf den Boden. Er zerbeulte sich und wurde innerhalb von einer Sekunde auf ein Viertel seines Volumens zusammengequetscht. Die Menschen im Fahrstuhl schrien auf, wurden zusammengedrückt und lagen blutend in den Trümmern. Funken aus einer gerissenen Stromleitung zischten über sie weg.
 Die Funkenbahnen erloschen. Es stank nach verschmortem Gummi. Das Licht im Aufzug war erloschen, die Schreie verstummt. Die bedauernswerten Opfer stöhnten nur noch.
 Ein Teil der Abgestürzten war tot, die anderen schwer verletzt. Janice Franklin lag ganz unten. Sie hatte sich mehrere Knochen und das Genick gebrochen.
 Blut färbte ihr Nadelstreifenkostüm und die Gucci-Bluse.


*
 Jo Walker erbleichte, als er die telefonische Meldung von Salomon Brothers erhielt. Er teilte April Bondy mit, welches grässliche Unglück sich in der Wall Street ereignet hatte.
 »Sicher ein Unfall«, sagte die blonde Sekretärin. »Die armen Menschen. Das ist das schwerste Fahrstuhlunglück seit mehreren Jahren. Kaum zu glauben, dass so was in unserer hochtechnisierten Stadt passieren kann. Eher sollte man annehmen, das würde in einem Entwicklungsland geschehen.«
 Der hochgewachsene, athletische Privatdetektiv griff sich seinen Einsatzkoffer, schnallte die Schulterhalfter mit der 16schüssigen .38er Automatic um und schlüpfte in sein Jackett. Kommissar X kaute noch; er hatte gerade gefrühstückt.
 »Das sieht nicht so aus, als ob es ein Unfall wäre«, teilte Jo seiner ebenso hübschen wie tüchtigen Mitarbeiterin im Hinausstürmen mit, »sondern es riecht nach Verbrechen.«
 »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief April. »Wer lässt denn einen Fahrstuhl mit zwanzig Insassen abstürzen? Das kann nur ein Irrer getan haben.«
 Jo hörte die Worte nicht mehr. Er flitzte aus seiner Detektei im 14. Stock eines Bürohauses in Manhattan Midtown zum Expressfahrstuhl, um in die Tiefgarage zu gelangen. Vorm Fahrstuhl zögerte Jo und rannte dann entschlossen die zahlreichen Treppen hinunter.
 Es war äußerst unwahrscheinlich, dass auch dieser Fahrstuhl abstürzte. Doch Jo konnte nicht aus seiner Haut. Der Schock von der Nachricht, die er gerade erhalten hatte, saß zu tief.
 Der Anrufer, einer der Chefs von Salomon Brothers, hatte ihm von zehn Toten und dem Rest Schwerverletzten berichtet. Ein Massaker, das ganz New York erschüttern und auch anderswo die Menschen erschrecken würde.
 Mit dem champagnerfarbenen 500 SL fuhr der Privatdetektiv dann zur Wall Street, dem weltberühmten Finanzzentrum. Vor dem Gebäude der Salomon Brothers Inc., jener Broker, die führend am Geldmarkt waren, standen Löschzüge der Feuerwehr, Ambulanzen und Fahrzeuge des Technischen Hilfswerks. Eine Menschenmenge hatte sich angesammelt und vergrößerte sich.
 Jo stellte den Mercedes Roadster ab, wo gerade Platz war, drängte sich durch die Menge und wurde am Haupteingang von einem baumlangen schwarzen Cop aufgehalten. Sanitäter schleppten auf Tragen Verletzte an ihm vorbei, die schleunigst in die Klinik mussten.
 Jo zeigte dem Cop seine Detektivlizenz.
 »Ich bin Kommissar X. Lassen Sie mich durch.«
 »Ob Kommissar X oder Donald Duck, ist mir ganz egal. Unbefugte kommen hier nicht rein.«
 »Ich bin von Salomon Brothers hergerufen worden. Außerdem erwartet Captain Rowland von der Mordkommission Manhattan South mich. – Und jetzt gehen Sie zur Seite.«
 Jo schob den Police Corporal weg und stürmte entschlossen ins Foyer.
 Ein Bild des Grauens bot sich ihm in der mit schwarzem Marmor getäfelten Halle. Opfer des Unfalls waren vom Keller heraufgeholt worden. Ärzte und Sanitäter leisteten ihnen im Foyer Erste Hilfe, bevor sie auf zwei Kliniken verteilt wurden.
 Ein Teil der Abgestürzten war noch in den Trümmern des Lifts eingeklemmt. Die Feuerwehr musste sie herausschweißen und mit Metallscheren herausschneiden.
 Die Schreie von zwei Verletzten gellten aus dem Keller in die Halle, in der hektischer Betrieb herrschte. Die Pförtner und im Haus Beschäftigte. die hier Zutritt hatten, hatten schreckensbleiche Gesichter. Seit dem Absturz waren Verletzte aus ihrer Ohnmacht erwacht und konnten jetzt wieder schreien.
 Jo überlief es eiskalt. Er ging in den Keller hinunter. Im Gang herrschte Gedränge. Der Wolkenkratzer hatte einen direkten Zugang zur Wall Street Subway Station und natürlich eine Tiefgarage. Der Expresslift war sechs Stockwerke tief ins zweite Tiefgeschoss abgestürzt.
 Sämtliche Bremsen und Sicherheitsvorrichtungen mussten versagt haben, was normalerweise nie hätte geschehen dürfen.
 Jo ging in die Tiefgarage, wo Feuerwehrleute den Zugang zum Lift aufgebrochen hatten. Er war völlig verbeult und verklemmt gewesen. Jo reckte sich auf die Zehenspitzen, erhaschte einen Blick auf den zertrümmerten Lift, das Blut und die noch nicht geborgenen Opfer, und schaute gleich wieder weg.
 Er wandte sich an seinen alten Freund Captain Rowland, der mit seinem baumlangen Stellvertreter Tom Myers im Hintergrund stand. Der stiernackige Captain in Zivil hob die Augenbrauen.
 Jo erklärte ihm, weshalb er da war.
 »Wie hieß jener Mitbesitzer von Salomon Brothers, der dich herbestellte, Jo?«, fragte Rowland.
 »Kevin Summershield.«
 »Er hatte den richtigen Riecher. Es handelt sich um einen Sabotageakt. Darauf wette ich mein Jahresgehalt. Ich habe schon mit dem Hausingenieur gesprochen. Er schwört Stein und Bein, dass die Lifts ordnungsgemäß gewartet und technisch absolut sicher waren. Jeder Fahrstuhl ist dreifach gesichert gewesen und konnte zwar bei Stromausfall stecken bleiben, aber niemals abstürzen.«
 »Hier ist aber einer abgestürzt«, sagte Jo und verschloss seine Ohren vor den Schreien einer verletzten Frau.
 »Ja, weil jemand die Sicherungen außer Kraft setzte und absichtlich die Bremsen ausbaute. Ein falscher Monteur der Herstellerfirma war in aller Frühe da, angeblich auf die Aufforderung eines Wachmanns hin, der in der Nacht einen Schaden an jenem Lift bemerkt hätte. Der falsche Monteur hat an der Aufzugsmaschine und diesem Lift gearbeitet.« Tom Rowland deutete auf das Wrack. »Ich habe selbstverständlich gleich bei der Herstellerfirma McEl angerufen.« McEl stand als Kürzel für McEntires Elevators, einer bekannten Firma auf diesem Sektor, die für aber Tausende Fahrstühle allein in Manhattan verantwortlich zeichnete. »McEl hat niemand geschickt.«
 »Dann hast du ja schon was herausgefunden, Tom«, sagte Jo zu dem Captain, der wie er Zivil trug. »Wie sah der falsche Monteur denn aus?«
 »Es war ein Japaner. Mittelgroß, kräftig, gebaut. Pfannkuchengesicht, McEl-Montageoverall, Schutzhelm und Werkzeugkasten. Er hat seinen Namen mit Mister Nichi angegeben und verließ das Haus unmittelbar bevor der Lift, der wegen der Reparatur gesperrt worden war, seine erste Fahrt mit Insassen machte. Gerade zum Anfang der Bürozeit.«
 »Was ist das Motiv für den Anschlag?«, fragte Jo Captain Rowland.
 »Das wüsste ich auch gern«, erhielt er zur Antwort. »Frag Summershield, wenn du ihn triffst. Vielleicht kann er dir eine Antwort geben. Schließlich hat er dich gleich hinzugerufen. Dafür muss es einen Grund geben. – Ich werde dann auch mit ihm sprechen.«
 Jo bedankte sich für die Auskünfte. Er würde sich zu gegebener Zeit dafür revanchieren. Captain Rowland gehörte zu jenen Beamten der City Police, mit denen der Privatdetektiv gut zusammenarbeiten konnte. Kommissar X ging abermals zu einem Fahrstuhl – die übrigen Fahrstühle in dem Wolkenkratzer funktionierten, wie die Hausverwaltung mitteilte, tadellos – und stand davor. Nach dem, was er gesehen hatte, brachte Jo es nicht fertig, an diesem Tag noch einen Lift zu benutzen.
 Er stieg die Feuertreppe hoch, die es in den moderneren Gebäuden anstelle der früher gebräuchlichen Feuerleitern gab. Der Privatdetektiv kletterte in den vierzigsten Stock hoch, eine kleine Mount-Everest-Besteigung. Auf der Feuertreppe und den Treppen im Haus herrschte reger Betrieb. Denn in Anbetracht des grässlichen Unglücks benutzte an dem Tag kein Mensch in dem Wolkenkratzer einen Fahrstuhl.
 Um keinen Preis der Welt hätte jemand einen betreten.


*
 Die Daten flackerten über den Computerbildschirm, auf den zwei Japaner und eine Japanerin schauten. Die Übermittlung erfolgte über das Telefon-Interface per Satellit. Der Rechner stand in einem Büro über den Räumen eines Kaufhauses in der Tokioter Ginza, der Haupteinkaufsstraße der japanischen Hauptstadt.
 »Fünf Tote – zwölf Schwer- und drei Leichtverletzte«, lautete der Text. »Mit weiteren Todesopfern muss gerechnet werden. – Der Dow-Jones-Index fällt. Unsere Maßnahmen sind von Erfolg gekrönt. – Sayonara.«
 Japanische Schriftzeichen folgten. Der hochgewachsene Japaner im traditionellen dunklen Kimono war der Anführer, was sich schon in seiner Haltung ausdrückte. Die beiden anderen, jünger als er und westlich gekleidet, hielten respektvollen Abstand von dem Stehenden.
 »Fünf Tote«, sagte die junge Frau.
 Ihre gewählte Sprache verriet die Universitätsabsolventin.
 »Gajin.« Der große Japaner im Kimono – er war fast einsachtzig, für japanische Begriffe ein Hüne – spie das Wort förmlich aus. Fremde, hieß es, Barbaren, Nichtsnutze. »Es musste ein harter Schlag erfolgen, damit Wall Street aufhorcht. Die Welt gehört der aufgehenden Sonne.«
 Der jüngere Mann und die junge Frau verbeugten sich. Der Altere trat ans Fenster und schaute auf das abendliche Gewimmel der Ginza hinunter.
 »Ich bin mit den Maßnahmen einverstanden«, sagte er. »Wie lautet doch dieses Sprichwort der Gajin: Der Zweck heiligt die Mittel.«


*
 In Tokio war es acht Uhr abends, in New York zehn Uhr morgens. Jo Walker ging durch den Handelsraum von Salomon Brothers, ein Großraumbüro mit Weltzeituhren und elektronischen Anzeigetafeln an der Wand, mit Schreibtischreihen, die verkabelt und vernetzt waren bis zum Gehtnichtmehr, und klingelnden Telefonen und allen Kommunikationssystemen. Eine hektisch-betriebsame Atmosphäre herrschte in dem Saal, der sich über zwei Etagen erstreckte und das Kernstück von Salomon Brothers war.
 An den Tischen jobbten die Brokerinnen und Broker – letztere waren in der Überzahl – und jonglierten mit Millionen und Abermillionen in Aktien, Wert- und Rentenpapieren, Bonds und was sonst alles auf dem Geldmarkt war. Sie hatten ihren Fachjargon, aus dem ein Außenstehender unmöglich schlau werden konnte, und waren eine Klasse für sich.
 Die Elite, die Ritter des Dollars und aller Währungen, jung die meisten, gierig, zynisch und überzeugt, dass sie den Job aller Jobs hatten.
 Jo sah einen kahlköpfigen, doch noch recht jungen Broker plötzlich Papierstreifen von den Lochstreifendruckern und Notizzettel in die Luft werfen.
 »Ginnie Mae bootet!«, rief er. »Blue Chips für Anderson Strell!«, rief er. »Das ist der Haupttreffer.«
 Die Kolleginnen und Kollegen beglückwünschten den Schweißgebadeten. Jo schnappte auf, damit wäre er für diese Standardaktien von höchster Qualität zum Market Maker geworden, zum preisbestimmenden Händler. Ginnie Mae, was Jo nicht wusste und später nachschlagen wollte, lautete die Abkürzung für Government National Mortgage Association, die Institution, die die Regierungspfandbriefe herausgab. Ihr Kurswert sank. Der Arbitrageur – Wertpapierhändler an der Börse – hatte den Trend vorausgesehen und seine Ginnie Maes mit einer komplizierten Transaktion rechtzeitig gegen die Stahlaktien getauscht, die im Kurs rasant anzogen.
 Jo hatte von seinem Money Manager, seinem Vermögensverwalter, einiges aufgeschnappt, konnte der Börse jedoch keine Faszination abgewinnen. Ihm gingen, wie es ihm gegenüber ein Harlemer Schlagetot drastisch und treffend ausgedrückt hatte, die Börsentrends samt dem Aufstieg und Fall eines Ivan Boesky am Arsch vorbei.
 Jetzt würde er sich jedoch intensiver mit dieser Hektikerbranche beschäftigen müssen. Er betrat Summershields Office, nachdem zwei Sekretärinnen sich vergewissert hatten, dass er auch tatsächlich erwartet wurde.
 Kevin Summershield war ein hochgewachsener Fünfziger mit pechschwarzen Haaren. Sie waren natürlich gefärbt. Der Mitinhaber – allerdings nur zu einem sehr kleinen Teil – von Salomon Brothers hatte einen festen Händedruck. Sein Maßanzug war nicht zu konservativ und nicht zu modisch. Summershield sah genauso aus wie das, was er war – ein hartgesottener Broker im oberen Management, der andere führte und in seinem hektischen Job gut gedieh.
 Ein paar Kleinigkeiten wie Magengeschwüre, eine angegriffene Leber und ein lädiertes Herz hatte der Vizedirektor sich im Lauf der Jahre genauso erworben wie ein achtstelliges Bankkonto, nicht gerechnet die Aktien und anderen Werte.
 In seinem auf modern gestylten Office hing ein Spruch an der Wand: Money isn't first thing, but of all second things it's the first. Der Manager bot Jo Platz an.
 »Haben Sie diese Schweinerei unten gesehen?«, fragte er aufgeregt. »Oh, mein Gott. Drei von unseren besten Angestellten sind tot, darunter Janice Franklin, unsere Gruppenleiterin für die Renten-Bonds. Es ist unfasslich. Dieses schlitzäugige Schwein, das das angerichtet hat, gehört auf den heißen Stuhl.«
 Jo ließ Summershield seinem Herzen Luft machen. Der Manager wanderte auf und ab und schaute aus dem Panoramafenster. Summershield hatte natürlich, seinem Rang entsprechend, ein Eckbüro. Auch sonst war bei Salomon Brothers alles genau nach Rang abgestuft, vom Schreibset bis zur Privattoilette, die nur die Chefs für sich in Anspruch nehmen konnten.
 Nur die Computer waren neutral. Da spielten nur die Leistungsfähigkeit und die Zweckmäßigkeit eine Rolle. Natürlich waren es IBM-Rechner, alles vom Besten.
 »Weshalb haben Sie mich herbestellt?«, fragte Jo.
 »Weil wir dringend den tüchtigsten Privatdetektiv in der Branche brauchen. Salomon Brothers und andere Brokerfirmen werden erpresst. Die Angst geht um in der Wall Street, jetzt erst recht, nachdem das Attentat mit dem Aufzug passierte.«
 »Können Sie mir das näher erklären?«
 Summershield berichtete. Es hatte mit Drohanrufen begonnen. Eine unbekannte Gruppe versuchte, den Aktienmarkt an der Wall Street auf ihre Weise zu beeinflussen.
 »Sie wollen uns zu Verkäufen und Kursmanipulationen zwingen«, sagte der Vizedirektor. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl sein Office vollklimatisiert war. »Wo soll das bloß noch enden?«
 »Dann müsste doch leicht festzustellen sein, wer hinter der Sache steckt, Mister Summershield«, sagte Jo. »Da braucht ihr nur festzustellen, wer die Aktien und Obligationen kauft, die ihr unter Zwang abstoßen müsst.«
 Summershield schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Die Käufer sind teils Firmen, teils Privatpersonen, die wir uns selbst aussuchen können. Jenen Erpressern geht es um die Kursmanipulationen als solchen. Sie wollen Kurse beliebig in die Höhe treiben und senken können. Im Prinzip ist es ganz einfach: Sie wollen ein Wertpapier, das bei 171 Dollar pro Anteil steht, billig kaufen. Also veranlassen die Erpresser Verkäufe zu günstigen Preisen. Der Kurs fällt dann manchmal sehr rasch um fünfzehn bis zwanzig Punkte, denn das Börsenbarometer ist sehr empfindlich. Wenn es erst mal ausschlägt, dann meist kräftig. Der Aktienpreis fällt auf sagen wir 160. Unsere Erpresser kaufen, was sie kriegen können. Dann brauchen sie nur noch zu warten, bis sich der Kurs wieder stabilisiert.«
 »Dabei müssen Millionen betrage im Spiel sein«, sagte Jo.
 »Haben Sie eine Ahnung«, bemerkte der Vizedirektor. »X Millionen werden dafür verbuttert. Diejenigen, die dieses gemeine Geschäft betreiben, sind jedenfalls finanzstark, das kann ich Ihnen sagen. Mir gehen jedes Mal die Augen über, wenn ich mir ihre Ressourcen auch nur annähernd vorstelle.«
 Die Manipulationen waren riskant.
 Sie bedeuteten einen drastischen Eingriff in die hochempfindliche Steuerzentrale des Aktien- und Geldmarkts. Daraus konnten Haussee und Baisse – Hochs und Tiefs an der Börse – genauso entstehen wie Finanzcrashs bis hin zu einer Wiederholung des Börsenskandals von 1988. Die Machenschaften konnten für Tausende kleiner Anleger genau wie für Firmen und ganze Industriezweige das Aus bedeuten.
 Denn der Aktienkurs eines Unternehmens bezifferte sich nicht aus dem, was es tatsächlich darstellte, sondern daraus, wie man es einschätzte. Das konnte ein drastischer Unterschied sein. Oft genug wurden Kurse künstlich hochgepusht und standen Junk-Bond-Firmen, also bonitätsschwachen mit so genannten Ramschanleihen, für eine Weile blendend da.
 Dafür wurden wieder andere oft sehr unter Wert gehandelt.
 »Es gibt also Leute, die den Finanzmarkt mit Erpressung und Mord manipulieren wollen, Mister Summershield«, sagte Jo. »Und die nicht einmal davor zurückgeschreckt sind, einen mit Menschen vollgestopften Fahrstuhl zum Absturz zu bringen. Wer könnte dahinterstecken?«
 »Das müssen Sie schon herausfinden, Kommissar X. Wenn ich es wüsste, brauchte ich Sie dafür nicht in Anspruch zu nehmen.«
 Das Telefaxgerät auf einem von Summershields kombinierten Schreibtischen spuckte ein Blatt Papier aus. Der Vizedirektor ergriff es und las. Dann reichte er es Jo. Spätestens jetzt wissen Sie, dass wir es ernst meinen, Summershield, lautete der mit einer Schreibmaschine verfasste Text. Führen Sie folgende Order aus ...
 Eine Liste von Käufen und Verkäufen folgte. Wenn Salomon Brothers sie ausführte, wurden dafür Millionen Dollar gebraucht und würde das eine Signalwirkung auf den Aktienmarkt haben. Denn Salomon Brothers war Trendsetter.
 Auf dem Blatt unten stand eine Warnung: Wenn Sie nicht gehorchen, bereuen Sie es. Zeichen die der Vize-Direktor nicht entziffern konnte, standen hingemalt unter dem Text, der keine Anrede und keinen Gruß enthielt.
 »Was für ein Signum ist das?«, wollte Summershield wissen. Jo schaute es sich an. »Das sind die japanischen Schriftzeichen für Yakuza. Sie wissen, die japanischen Gangsterbanden.«
 »Was haben denn die Japse damit zu schaffen?«, wunderte sich Summershield einen Moment. Sein Gesicht verfinsterte sich.
 »Natürlich, das hätte ich mir denken können. Die Japaner stecken dahinter. Als ob es ihnen nicht genügte, dass sie die Tokioter Börse haben, jetzt gehen sie auch mit solchen Mitteln gegen die Wall Street vor. – Eine Schande ist es.«
 Jo bat, telefonieren zu dürfen, rief bei der Auskunft an und erkundigte sich nach der Absendernummer des Telefaxes. Es war von einem Faxapparat im Kaufhaus Bloomingdales aufgegeben worden, den gegen Entgelt jeder benutzten konnte. Er stand dort neben Kopierern bis hin zum supermodernen Laserkopierer, mit dem sich sogar Geldscheine, abgesehen vom Papier und dem Sicherheitsfaden, täuschend echt wiedergeben ließen.
 »Werden Sie die Anweisungen ausführen?«, fragte Jo sein Gegenüber.
 »Selbst wenn ich es wollte, ich könnte es nicht, ohne mit den obersten Chefs der Salomon die größten Probleme zu kriegen. Mit meinen paar Eigentumsanteilen kann ich nicht viel gegen sie bestellen. Sie können mich jederzeit aufkaufen, wenn sie Wert darauf legen. Diese Käufe und Verkäufe würden sie mir nicht durchgehen lassen und mich feuern. – Ich will aber meinen Job behalten, der zwar stressig ist, mir aber die Mittel für meine kleinen Hobbies wie Gold, Hochseeangeln und blutjunge Schauspielerinnen und Chorus Girls lässt.«
 »Das bedeutet einen Gangsterkrieg gegen die Wall Street, Mister Summershield?«, fragte Jo.
 »Darauf wird es hinauslaufen. Arbeiten Sie für uns? Sie können das Honorar selbst bestimmen. Geld spielt keine Rolle; bei den Spesen brauchen Sie also nicht zu sparen.« Jo grinste.
 »Das höre ich gern. Solange Sie mich nicht in Junk Bonds bezahlen, bin ich einverstanden.«
 Auch Summershield lachte. Der alte Knabe war eigentlich recht umgänglich, fand Jo. Junk Bonds waren Ramschanleihen oder Müllaktien. Ein wenig übers Wall Street-Geschäft wusste Jo schon.
 »Okay«, sagte Summershield. Er unterschrieb Jo eine Vollmacht, die bestätigte, dass der Privatdetektiv für Salomon Brothers arbeitete. Den Vertrag würde April dann mit einem Fahrradboten herüberschicken, dem schnellsten Weg, kleinere Sendungen innerhalb von Manhattan an den Empfänger zu bringen. Kommissar X stellte dem Vizedirektor Fragen wegen der Erpressungen.
 Nicht nur Salomon Brothers, auch andere namhafte Brokerfirmen waren unter Druck gesetzt worden. Ernsthafte Vorfälle, um den Forderungen der Erpresser Nachdruck zu verleihen, hatte es bisher noch nicht gegeben. Die Spitzenclique in der Wall Street bestand aus nicht mal zwei Dutzend führenden Köpfen. Sie waren Konkurrenten und teils verfeindet. Die meisten davon betrachteten ihren Wettbewerb als das große Spiel, das sie mit zynischem Spott betrieben.
 Wenn einer so ruiniert wurde, dass er aus dem soundsovielten Stock sprang, hieß es: »Er war so bankrott, dass er sich nicht mal mehr eine Flugkarte leisten konnte.« Oder: »Aus dem dreizehnten Stock oder höher zu springen, bringt Unglück. Das hätte er wissen sollen.«
 Die Wall Street-Broker, von den Außenstehenden je nach Auffassung als Finanzartisten, Hyänen oder auch schlicht Arbitrageure bezeichnet, bildeten eine Klasse für sich. Sie hatten tadellose Nachrichtenverbindungen.
 Summershield zählt aus dem Stegreif auf, was jene Gangster bisher gefordert und unternommen hatten.
 »Dem Renten-Bond-Leiter von Pierce & Shulman wurde das Auto abgefackelt, ein nagelneuer Mercedes, den er gerade erst erhalten hatte und auf den er sehr stolz war. Jack Wilkes von Steinhem Buyout ist auf dem Golfplatz von Unbekannten zusammengeschlagen worden. – Das waren die ersten Schläge, die Jack auf einem Goldplatz sah und an denen er nichts zu mäkeln hatte. – Helen Dunker, der Aktienmarktleiterin unseres größten Konkurrenten, wurde mit Vergewaltigung und Salzsäure ins Gesicht gedroht. Pierre Lafrache, einem führenden Arbitrageur von Borden, Borden & Smith ist in der Tiefgarage von Unbekannten die Pistole an die Schläfe gesetzt und der Arm gebrochen worden. – Lafrache hat daraufhin New York mit unbekanntem Ziel verlassen. Von wo aus er jetzt arbeitet, weiß keiner, aber im Geschäft ist er noch.«
 Summershield grinste und fuhr fort:
 »Gestern erst habe ich ihm durch einen Trick für eine Viertelmilliarde Ginnie Maes aus der Nase gezogen, die um ein bis zwei Punkte steigen dürften. Wir haben da nämlich eine erstklassige Insiderinformation aus Washington, betreffend das Chapter-11-Gesetz.«
 »Was bringt dieser Deal?«, fragte Jo. »Aber sagen Sie's mir kurz«, fügte er gleich hinzu, als Summershield tief Luft holte.
 »Nach Abzug aller Kosten eine knappe Million Dollar.«
 Also nicht mal ein halbes Prozent Gewinn. Das war eine Kehrseite der Wall Street, dass mitunter mit einem Riesenaufwand Transaktionen über den gesamten Globus abliefen und letztendlich nur Zehntel Prozente oder gar Promille Gewinn übrig blieben. Alles, um die riesige Geldmaschinerie am Laufen zu halten.
 Die Liftsabotage war demnach der erste wirklich verderbliche ernstharte Schlag gegen die Finanzbarone der Wall Street gewesen. Jo konnte sich nicht vorstellen, dass seriöse japanische Finanzmakler dahintersteckten. Es mussten Gangster-Broker sein, oder Leute, die Gangster für ihre Zwecke einsetzten.
 »Bisher ist nichts von diesen Erpressungen an die Öffentlichkeit gedrungen?«, fragte Jo noch.
 »Nein. Wir haben das Capital Crime Department der City Police eingeschaltet, bisher ohne Ergebnis. Jetzt jedoch ist die Sensation perfekt.«
 Summershield hatte das kaum gesagt, als eine junge, bildhübsche blonde Reporterin mit einem Kameramann im Gefolge hereinstürmte. Eine pikierte Sekretärin Summershields erschien hinter ihr.
 »Ich konnte sie nicht aufhalten, Mister Summershield, und ...«
 »Schon gut«, sagte Summershield. »Sie sind doch Kate Sneller von der CBS? Viel kann ich Ihnen nicht sagen.«
 Er winkte seiner Sekretärin zu, die Tür zu schließen. Kate Sneller trug an diesem Mittag einen kurzen Lederrock, der viel von ihren hübschen Beinen zeigte, eine modische Weste, Bluse, große Klunker von Goldohrringen und Modeschmuck. Sie war 25 und machte Furore beim Sender. Mit jugendlicher Unbekümmertheit ließ sie sich nirgends abschrecken.
 Sie sah das Erpressertelefax auf Summershields Schreibtisch und schnappte es sich, bevor der Vizedirektor sie hindern konnte. Jo wäre das möglich gewesen, er ließ es jedoch.
 »Das Schriftzeichen steht für Yakuza«, sagte Jo hilfsbereit zu der Reporterin mit der modern gestylten blonden Haarmähne und den blauen Augen.
 Das folgende Interview war kurz. Der Kameramann filmte mit seiner Tonbildkamera fleißig mit. Die Reportage würde kurz darauf über den Sender gehen. Kate Sneller kannte Jo Walker natürlich und war höchst interessiert, dass Salomon Brothers den bekannten Privatdetektiv Kommissar X engagiert hatte.
 Im Allgemeinen pflegte Jo nicht an die große Glocke zu hängen, welche Fälle er gerade in Arbeit hatte. Manchmal ermittelte er in mehreren gleichzeitig; das war sogar unumgänglich, wenn bei einem Fall mal ein Stillstand eintrat. In dem Fall hatte er jedoch nichts dagegen, dass das Fernsehen seine Aktivitäten verkündete.
 Die Gegenseite würde es so am ehesten mitbekommen und ihn aufs Korn nehmen. So konnte er vielleicht an die Hintermänner des gemeinen Anschlags im Salomon-Brothers-Building herankommen, vorausgesetzt, dass er die Anschläge überlebte.
 »Ich kann Ihnen noch einiges Interessante mitteilen, Kate«, sagte Summershield, ganz Charmeur, als der Kameramann zu filmen aufhörte. »Wollen wir heute Abend bei Spargo's zusammen essen?«
 In diesem Feinschmeckerlokal waren die Preise astronomisch. Im Moment kreierte es die Nouvelle cuisine, bei der man alles haben konnte, bloß nicht satt wurde.
 »Ein Dinner bei Kerzenschein, das dann in Ihrem Appartement endet, von dem so viel erzählt wird, Kevin?«, fragte die Reporterin. »Nein, danke. Ich habe keinen Bedarf an einem Old Swinging Dick.«
 Summershield schluckte, als ob er eine Wespe verschluckt hätte, und hatte es eilig, die Reporterin zu verabschieden. Das war ihm zu deutlich geworden. Ein Young Swinging Dick war der Börsenslang für einen jungen Starverkäufer. Sinngemäß ließ er sich mit einem Aufreißer übersetzen, wobei der Ausdruck schon kräftig ins Vulgäre abglitt.
 Tom Rowland und sein Stellvertreter Tom Myers traten bei Summershield ein. Kate Sneller und ihr Kameramann mochten an dem Tag in jenem Wolkenkratzer ebenfalls keinen Lift benutzen. Sie tigerten mit Kommissar X die Treppe hinunter. Jo wollte Kate Sneller und den Kameramann zum Sender in der Nähe vom Empire State Building fahren. Auf dem Weg dorthin sollte es noch mal kräftig knallen.


*
 Jack Wilkes, Spitzenverkäufer und Teamgruppenleiter bei Steinhem Buyout, ließ sich von seinem Chauffeur im Rolls-Royce nach Hause zu seiner Eigentumswohnung am Central Park West fahren. Der Anschlag im Salomon-Brothers-Building nebenan hatte ihm einen solchen Schock versetzt, dass er an diesem Tag nicht mehr fähig war zu arbeiten.
 Er wusste bereits über die Yakuza-Erpressung an Salomon Brothers Bescheid. In der Wall Street brodelte die Gerüchteküche. Die Kurse wackelten jetzt schon. Panikkäufe und -verkäufe zeichneten sich ab, und die Schockwellenreiter, jene Arbitrageure, die immer das Gras wachsen hörten, tätigten ihre ersten Transaktionen.
 Man nahm allgemein an, dass führende Brokerfirmen bald dem Erpresserdruck nachgeben würden, und richtete sich entsprechend ein. Natürlich war es ein reines Lotteriespiel, denn die genauen Zielobjekte der Gangstergruppe kannte niemand.
 Aber so war Wall Street. Wer hier direkt angriff, stach wie in ein Wespennest.
 Vor Wilkes fuhr ein champagnerfarbener Mercedes. Der Teamgruppenleiter achtete nicht darauf, wer darin saß. Da wurde er übers Autotelefon angerufen.
 »Hallo, Mister Wilkes, hier ist Kate Sneller vom CBS. Ich bin in dem Auto vor Ihnen und habe ein paar Fragen. Ich hörte. Sie sind erpresst und zusammengeschlagen worden. Um welche Aktien ging es genau bei der Erpressung?«
 Wilkes ärgerte sich schwarz, dass das schon herum war.
 »No comment«, knurrte er förmlich.
 »Haben die Gangster sich seitdem bei Ihnen gemeldet?«
 Sie hatten, am Vortag nämlich. Deshalb war Wilkes das Attentat nebenan auch so in die Glieder gefahren. Er fürchtete nämlich einen Anschlag in seinem eigenen Haus.
 Er knurrte jedoch wieder nur ›Kein Kommentar‹ und legte auf.
 Seinem Chauffeur befahl er: »Biegen Sie ab und fahren Sie einen anderen Weg. Ich will nicht von dieser Fernsehtante gelöchert werden.«
 Der Chauffeur, ein Farbiger in Livree, gehorchte. Er bog am Verkehrsverteiler von der Brooklyn Bridge-Park Row in die Chambers Street ab, fuhr ein Stück den Broadway hoch und bog um mehrere Ecken. Jo Walker konnte er damit jedoch nicht abschütteln. Der Privatdetektiv bog eine Straße ab und schaffte es, sich hinter den Rolls zu setzen.
 Der Chauffeur trickste zwar, doch er freute sich umsonst. Jo wandte sich einfach über Funk an die Yellow-Cab-Fahrer, die fast alle ebenfalls Funkgeräte in ihren gelben Taxis hatten, und fragte einfach mal nach dem Rolls-Royce, der auffällig genug war.
 New Yorks Taxifahrer waren kooperativ. Kommissar X fuhr bald, mit zwei Fahrzeugen zwischen seinem 500 SL und dem Verfolger, wieder hinter dem Rolls.
 »Ich will wissen, wo Wilkes hinfährt«, sagte Kate Sneller. »Und ich interviewe ihn doch. – Und wenn ich ihn halbnackt im Lift anfalle und dazu zwinge.«
 Jo blieb die Spucke weg. Der Kameramann, ein langaufgeschossener, langhaariger Typ, grinste breit.
 »Hast du das schon mal getan?«, fragte Jo.
 »Klar. Was glaubst du denn, wie ich zu meinem Interview mit Bischof Gloster gekommen bin?«
 Jener Gloster war ein Fernsehprediger. Den Bischofstitel hatte er sich selbst verliehen. Das durfte man nicht so eng sehen. Der farbige Seelenhirte einer kleineren Kirche war in einen saftigen Skandal verwickelt gewesen, bei dem es um die Veruntreuung von Kirchengeldern und Ehebruch mit einer rassigen Soul-Sopranistin ging.
 »Wie war das mit Gloster?«, fragte Jo.
 »Nun, ich lauerte ihm auf, stieg zu ihm in den Lift, stoppte ihn mit dem Nothalt und zerriss mir die Bluse. Dann sagte ich Gloster, entweder er würde mir ein vernünftiges Interview geben, oder ich würde ihn wegen sexueller Belästigung und versuchter Vergewaltigung anzeigen. Da er schon Probleme genug hatte, zog er es vor, interviewt zu werden.«
 »Ergatterst du öfter auf die Weise Interviews?«, fragte Jo.
 »Nur, wenn es sein muss«, antwortete die Blondine fröhlich. »So etwas nennt man: Mit den Waffen einer Frau kämpfen.«
 Sie waren scharf, auch Jo hatte sie schon des Öfteren zu spüren bekommen.
 Der vorn fahrende Jack Wilkes schlug das »Wall Street Journal« auf, um sich abzulenken. Er konnte sich jedoch nicht auf die Geschäftsberichte und Aktienkurse konzentrieren. Er brütete vor sich hin, was die Zukunft bringen würde.
 Würde es Kommissar X oder der City Police gelingen, die Gangster zu fassen, die Wall Street in ihren Würgegriff zwingen wollten?
 Würde der Finanzmarkt völlig aus den Fugen geraten, wenn das nicht geschah, und Gangster die Wall Street dominieren und die Tendenz nach Belieben lenken?
 Wem war so ein gigantischer Coup überhaupt zuzutrauen? Japaner – ja, aber welche? Und warum setzten sie in der Wall Street an, statt an der Tokioter Börse, wo sie doch einen Heimvorteil und ein einfacheres Arbeiten gehabt hätten?
 Jack Wilkes, einem großen, gutgekleideten silberhaarigen Mann entging, wie ein Kawasaki-Motorrad mit zwei Männer im Motorraddress darauf neben seinen Rolls-Royce Silver Shadow fuhr. Der Auspuff der 750er Kawasaki knatterte. Die Motorradhelme und die geschlossenen Visiere tarnten die Gesichter von Fahrer und Sozius.
 Der Mann auf dem Sozius transportierte eine lange Pappröhre. Der Rolls und die Kawasaki stoppten an einer roten Ampel. Plötzlich sprang der Beifahrer ab, riss eine Bazooka aus der Pappröhre und riss sie blitzschnell an die Schulter.
 Der Fahrer fuhr seitlich auf den Bürgersteig. Aus wenigen Metern Entfernung feuerte der Sozius die Panzerfaust ab, die krachend in den Rolls-Royce schlug und den Tank explodieren ließ. Ein Feuerball zuckte auf. Metallteile und Glassplitter flogen weg.
 Jack Wilkes starb in dem flammenden Inferno auf der Stelle. Sein Fahrer war aus dem Rolls-Royce gesprungen. Er wurde zur Seite geschleudert und schwer verletzt. Zudem spritzte brennendes Benzin auf ihn. Seine Livree fing Feuer.
 Der Attentäter duckte sich weg, als die Explosion krachte, und rannte zu dem Motorrad, das mit laufendem Motor auf ihn wartete.
 Die Zeugen des Attentats waren, bis auf Kommissar X, viel zu geschockt, um etwas zu unternehmen.
 Auch Jo Walker war von dem Anschlag überrascht worden. Zudem konnte er nicht richtig sehen, was sich da abspielte. Es krachte, und er sah den Mann mit der abgefeuerten Bazooka über der Schulter wegrennen. Jo sprang aus dem Mercedes, der in die vor der roten Ampel auf zwei Fahrspuren haltenden Autos eingekeilt war, und rannte mit gezogener Automatic hinter dem Killer her.
 Der Attentäter warf ihm die Bazooka vor die Füße und sprang auf den Sozius der Kawasaki, deren Fahrer sofort startete. Er gab zu viel Gas. Das Motorrad bäumte sich auf. Doch der Fahrer hatte es gleich wieder unter Kontrolle.
 Er raste den Bürgersteig entlang und bog trotz des Gegenverkehrs auf die Straße ab, gerade als Jo abdrückte. Der Privatdetektiv schoss vorbei. Der Motorradfahrer kurvte mit seinem Sozius durch den Verkehr. Bremsen quietschten; Hupen gellten. Der Gangster entging einem Unfall und bog in die nächste Längsstraße ab.
 Jo fluchte und lief zurück. Er zog sein Jackett aus und warf es über den brennenden Chauffeur, um die Flammen zu ersticken. Jack Wilkes war nicht mehr zu helfen. Er saß tot in dem brennenden Auto, von Flammen umzüngelt. Seine starren, weit aufgerissenen Augen und die klaffende Wunde an seiner Brust sagten Jo alles.
 Endlich stiegen auch andere Autofahrer aus und kamen Passanten an die Stätte des Geschehens. Jo wies einen Mann, der sich als Arzt zu erkennen gab, an, sich um den schwerverletzten Chauffeur zu kümmern.
 »Ich verfolge die Gangster!«, verkündete er.
 Es gab zahlreiche Augenzeugen des brutalen Verbrechens. Jo brauchte sich nicht aufzuhalten, um die City Police zu informieren. Das konnten andere erledigen.
 Der CBS-Kameramann filmte. Auch Kate Sneller war ausgestiegen. Beide spurteten jedoch sofort wieder zu Jos Mercedes, als er einstieg und sich aus dem stehenden Verkehr manövrierte.
 Der Privatdetektiv wollte sie loswerden, war jedoch ein wenig zu langsam, um die Zentralverriegelung des Mercedes zu schließen. Kate stieg neben ihm ein.
 »Das kann gefährlich werden«, warnte Jo sie. »Wenn ich die Gangster stelle, gibt's eine Schießerei.«
 Der Kameramann setzte sich in den Fond.
 »Stell sie erst mal«, sagte die blonde Kate. »Ich habe keine Angst. Wenn geschossen wird, ducke ich mich einfach.«
 Jo konnte, seine Mitfahrer schlecht mit Gewalt rauswerfen. Dazu blieb ihm keine Zeit. Jo hupte und blinkte, schaffte sich Platz und packte es, ganz vorne zu sein, als die Ampel umsprang.
 Er fuhr die Eight Avenue hoch und setzte alles dran, die mit dem Motorrad fliehenden Gangster zu erwischen.
 Er wandte sich wieder über Funk, wobei ihn Kate unterstützte, an Taxifahrer und zudem die Streifenwagen der City Police.
 »Hier spricht Kommissar X!« Er nannte Kennzeichen und Typ des Gangstermotorrads und beschrieb es und die Fahrer. »Ich jage zwei Killer, die in der Midtown im Garment District unterwegs sind.«
 Die Informationen prasselten herein. Jo bog um ein paar Ecken. Er glaubte zunächst, die Gangster wollten durch den Lincoln Tunnel hinüber nach Jersey City flüchten. Doch so dumm waren sie nicht. Den Tunnel hätten die Cops viel zu leicht sperren können. Kurz vor der Tunneleinfahrt wendeten die Gangster mit ihrer Kawasaki gefährlich und regelwidrig und fuhren die West Side hoch. Jo hatte Mühe, mit seinem Mercedes, mit dem er sich nicht wie mit einem Motorrad durch den Verkehr schlängeln konnte, das Manöver nachzuvollziehen.
 Aber er schaffte es. Jetzt ging es erst richtig los. Unterm auf Betonpfeilern stehenden, erhöhten West Side Highway fand eine tolle Jagd statt.
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 Die Kawasaki raste mit röhrendem Motor um die sechseckigen, schiffförmigen Betonpfeiler. Der 324 PS starke Mercedes-Roadster fuhr mit quietschenden Reifen hinterher. Jo hatte das Verdeck geöffnet. Der Fahrtwind pfiff den drei Insassen des Mercedes um die Ohren.
 Der Kameramann filmte unverdrossen, wobei er sich mit einer Hand an der Halteschlaufe festklammerte und die Kameraführung ihm öfter mal außer Kontrolle geriet. Kate Sneller saß angeschnallt neben Jo.
 Der Soziusfahrer auf dem Gangstermotorrad holte eine handliche Max-10-MP unter der Jacke hervor und eröffnete das Feuer. Jo trat voll auf die Bremse, stoppte und stieß hinter einen Betonpfeiler zurück. So entging er der Garbe, die der Gangster vom fahrenden Motorrad aus nicht sehr gut zielen konnte.
 Kommissar X zog seine Automatic, gab sie Kate Sneller zum Halten und setzte die Verfolgung fort. Der Achtzylindermotor katapultierte den Mercedes voran. Jo holte auf. Sirenengeheul von Streifenwagen ertönte. Doch noch waren die Cops zu weit abgeschlagen, um eingreifen zu können.
 Der Soziusfahrer knallte noch ein paar Mal zurück. Dann hatte seine MPi eine Ladehemmung. Kurzentschlossen ließ er sie fallen und zog statt dessen eine 16schüssige Pistole, ein japanisches Fabrikat.
 Der Gangsterbiker fuhr auf den Güterbahnhof, den Sixtieth Street Terminal, und raste dort über die Gleise, umfuhr haltende Güterzugwaggons und -wagen und hielt sich in Richtung Riverside Park.
 Jo feuerte ein paar Mal, ohne einen Treffer zu erzielen. Er blieb hinter den Gangstern. Der Motorradfahrer fuhr über einen Erdbuckel und flog mit seiner Maschine wie bei einer Geländerallye durch die Luft.
 Es stauchte ihn und seinen Komplicen auf dem Sozius. Er blieb jedoch auf den Rädern, und es gelang ihm, die Maschine abzufangen. Jo nagelte das Gaspedal bis zum Boden durch. Den Kameramann warf es wieder nach hinten.
 Der Gangsterbiker wischte vor einem heranfahrenden langen Güterzug gerade noch über die Gleise. Jo musste bremsen. Er stieß zurück, fuhr durchs Gelände, an einem Truck vorbei und parallel zum Gleis.
 Als der Güterzug endlich vorbei war, hatte Jo die Kawasaki mit den zwei Gangstern aus den Augen verloren. Über den Polizeifunk, den die clevere Kate Sneller einschaltete, bekam er jedoch mit, dass die Gangster den Riverside Park erreicht hatten.
 Jo fuhr dorthin, parallel zum West Side Highway, gelangte an ein geschlossenes Tor und durchbrach es, was dem 500 SL ein paar Beulen, einen zersprungenen Scheinwerfer und Kratzer bescherte. Darauf konnte Kommissar X aber keine Rücksicht nehmen.
 Patrolcars jagten die Kawasaki im langestreckten Riverside Park. Jo sah die Gangstermaschine an der Auffahrt West 96th Street zur Westside Expressway wieder. Der Soziusfahrer sprang ab, während sein Komplice auf den Highway fuhr.
 Jo stoppte, dass sich der Mercedes mit quietschenden Reifen halb um die Achse drehte, sprang raus und duckte sich hinter den Kühler.
 Der Gangster, halb von einem Betonpfeiler gedeckt, schoss auf Jo Walker und ein heranjagendes Patrolcar.
 Kate Sneller duckte sich in den Bodenraum des 500 SL. Der Kameramann filmte weiter, als ob er glaubte, die Kugeln würden die Neutralität des Berichterstatters respektieren.
 Eine Gangsterkugel pfiff Jo am Kopf vorbei. Kommissar X' Automatic krachte. Der untersetzte, stämmige Gangster, immer noch mit Motorradhelm und geschlossenem Visier, brach ächzend zusammen.
 Der Verkehrszufluss von der West 96th zum Highway stockte wegen der Schießerei. Das Patrolcar stoppte. Ein Uniformierter sprang heraus. Sein Kollege fuhr sofort wieder an und hinter dem Gangstermotorrad her.
 Jo Walker lief, die Pistole vorgereckt, zu dem von ihm niedergeschossenen Gangster. Der Mann war ins Herz getroffen. Jo zog ihm den Helm vom Kopf.
 Jetzt erst sah er, dass er einen Japaner vor sich hatte. Er öffnete ihm die Lederjacke und das Hemd, das er weit auseinanderzog. Der Japaner war über und über tätowiert, am ganzen Körper, wie sich herausstellen sollte. Schlangen, Drachen und nackte Frauen, alle möglichen und unmöglichen Darstellungen zierten den Sohn Nippons.
 Die Tätowierung war typisch für einen Yakuza, ein Mitglied einer jener streng hierarchisch aufgegliederten japanischen Gangsterorganisationen, die das Leben in Japan genauso durchdrangen, wie zu Al Capones Zeiten die Unterwelt das in Chicago.
 Jo deutete, als der Cop bei ihm auftauchte, mit dem Pistolenlauf auf den Toten. »Yakuza«, sagte er bloß. »Fein«, sagte der Cop und zielte mit seinem .38er Police Special, den er beidhändig hielt, auf Jo. »Und wer, zum Teufel, sind Sie?«
 »Ich, zum Teufel, bin Kommissar X, wenn Sie's noch immer nicht mitbekommen haben. Sie halten den Falschen in Schach.«


*
 Im Leichenschauhaus in der 29th Street standen Jo und Kate Sneller vor dem Leichnam des von Kommissar X erschossenen Yakuzas. Tom Rowland, ein G-man und der Polizeipathologe waren bei ihnen. Seit der Schießerei an der West 96th Street waren Stunden vergangen. Der Komplice des Erschossenen war durch seine rasante, gefährliche Fahrweise entkommen. Weder er noch sein Motorrad waren bisher aufgetaucht, was die City Police gehörig wurmte.
 Jo hatte es seinen guten Kontakten und seinem ausgezeichneten Ruf zu verdanken, dass er mit seiner Begleiterin den Toten anschauen durfte und ein paar Hinweise von behördlicher Seite erhielt. Die Schießerei oben in der 96th Street fiel an sich nicht mehr in Captain Rowlands Dienstbezirk Manhattan South.
 Doch da er wegen des Attentats im Salomon-Brothers-Building ermittelte und die Schießerei seinen Fall tangierte, bezog er den Toten ein.
 »Er heißt Haruzo Toryaki und ist erst neulich aus Tokio eingeflogen«, sagte der G-man, ein stoppelhaariger, drahtiger Typ. »Toryaki ist einschlägig vorbestraft, wegen einer ganzen Liste von Gewaltverbrechen.«
 »Zu welchem Yakuza-Clan gehört er?«, erkundigte sich. Jo.
 »Zu den Tai-Tais«, antwortete der G-man. »Ihr Oberhaupt ist ein gewisser Gogen Jogo, auch der Samurai des Verbrechens genannt.«
 Nun waren die Samurai, bis auf die Ronin, die Ehrlosen, ehrenwerte Männer gewesen, die einen strikten Kodex hatten, den Bushido, den Weg des Kämpfers, der ruchlose Taten verbot. Doch auch in Japan hatte die neue Zeit Einzug gehalten, was zu Bezeichnungen wie Samurai des Verbrechens führte.
 »Tai-Tai heißt sehr groß und ist auch die Bezeichnung für einen Schwerthieb«, erläuterte der G-man weiter. »Im Moment prüfen wir nach, wo Toryaki sich in New York aufhielt und mit wem er alles Kontakt hatte.«
 Die Samurai hatten für die Körperhiebe mit dem Schwert, vom Doppelrad, das die Hüfte quer zerteilte, über den Tabigata, den Sockenrand, bei dem ein Fuß abgehauen wurde, bis hin zum Kamitatewari, dem Spalthieb von oben, für jeden Schwerthieb einen speziellen Namen gehabt.
 Das Nachprüfen von Toryakis Kontakten würde auch Jo zu erledigen haben. Nach einem kurzen Gespräch mit Tom Rowland und dem G-man wurde der tote Japaner wieder ins Kühlfach geschoben. Die drei Männer und die Reporterin verließen das Leichenschauhaus, in dem auch Jack Wilkes lag.
 Der FBI hatte sich in die Ermittlungen eingeschaltet, zudem Interpol, da japanische Gangster darin verwickelt waren und Bandenverbrechen eine Rolle spielten. Jo scherten die Institutionen wenig, die außer ihm noch am Ball waren. Er hatte seine eigenen Methoden, und sie würden entweder erfolgreich sein, oder nicht.
 Vorm Leichenschauhaus verabschiedeten Jo und die Reporterin sich von Rowland und dem G-man. Kate Sneller stieg zu Jo in seinen 500 SL.
 »Einen tollen Schlitten hast du da«, sagte die Reporterin. »Du musst klotzig verdienen.«
 »Es geht«, antwortete Jo. »Die Hungertücher, an denen ich nage, haben inzwischen einen Goldrand.«
 Er verabredete sich mit der Fernsehreporterin für den nächsten Tag. Kate Sneller war nicht nur beruflich an ihm interessiert. Es knisterte zwischen den beiden. Kate war eine begehrenswerte Frau mit viel Sexappeal und, soweit Jo das wusste, derzeit ohne festen Partner. Er selbst hatte so seine Gelegenheitsabenteuer, wobei er jeweils darauf achtete, dass es nicht zu eng wurde.
 Kate Sneller schaute ihm vom Columbus Circle aus nach, wo er sie abgesetzt hatte. Sie lächelte. Mit weiblichem Instinkt hatte sie gemerkt, dass Jo bei ihr »angebissen« hatte, und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie intim wurden.
 Wegen Kate brauchte es nicht lange zu dauern. Für sie war Jo Walker ein toller Mann, mit dem sie gern eine Affäre oder auch mehr gehabt hätte. Wenn er nicht bald Schritte unternahm, sich ihr zu nähern, musste sie sich etwas einfallen lassen.
 Kate winkte ein Taxi herbei und fuhr weg. Jo ermittelte wegen Toryaki. Am Abend wusste er noch nicht viel mehr als zuvor. Am folgenden Tag klapperte er verschiedene Adressen in der Wall Street ab, um Hinweise auf das Treiben der Gangster-Broker zu erhalten.
 Eine davon war die von Dennis Fletcher, einem aufstrebenden jungen Börsenmakler, der im Wall-Street-Bezirk ein Einmannbüro mit zwei Sekretärinnen betrieb. Fletcher war der typische Yuppie: 22 Jahre alt, zwar mit einem College-, doch ohne Universitätsabschluss. Er war über mittelgroß, schlank und kleidete sich sportiv und modisch. Er hatte halblanges dunkles Haar und drückte sich abwechselnd gewählt und vulgär aus.
 Jo fand ihn in seinem winzigen Office, wo er Vitaminpillen einwarf und sie mit Fruit-Concentrate-Juice hinunterspülte. Die Füße hatte er dabei lässig auf dem Schreibtisch und verfolgte den Börsenanzeiger im Aktualitäten-Kanal, der jeden Tag um die Zeit gesendet wurde.
 »Setzen Sie sich irgendwohin«, sagte er zu Jo. Weil auf jedem Stuhl was lag, forderte er ihn auf: »Werfen Sie den Krempel einfach auf den Boden. – Wollen Sie Geld anlegen?«
 »Nein. Ich ermittle gegen die Gangster-Broker.«
 Fletcher lachte.
 »Da kann ich Ihnen kaum weiterhelfen. An mich hat sich keiner herangemacht. Ich bin ihnen zu unbedeutend, was sich hoffentlich noch mal ändert. Den Japsen ist nicht zu trauen. Es war zu erwarten, dass sie ihre Finger über den großen Teich ausstrecken und eines Tages versuchen, die Schalthebel der Macht in der Wall Street in ihrem Sinn zu bedienen.«
 »Da wäre es doch einfach für sie, US-Gangster anzuwerben.«
 Eins der vier Telefone auf Fletchers Schreibtisch klingelte. Er hob ab und sprach mit einem Kunden. Ein zweites Telefon schlug an, und er nahm das, kurz darauf noch das dritte. Einen Hörer hatte er jeweils auf dem Tisch liegen. Dabei verfolgte er noch, was zwei Börsendrucker ausspuckten und spielte am Computer, um Daten abzufragen.
 Endlich fand er Zeit, auf Jos Bemerkung einzugehen, was er tat, als hätte ihn nichts gestört.
 »Die Japaner sind eigen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihren eigenen Leuten mehr vertrauen.
 »Ist Ihnen der Name Gogen Jogo ein Begriff«
 »Nie gehört. Sollte ich ihn kennen?« »Nein. Sie glauben also, dass japanische Gangster es sind, die auf die Wall Street Einfluss nehmen wollen?«
 Fletcher telefonierte mal wieder, diesmal mit einem Arbitrageur an der Pariser Börse.
 »Hallo, Pierre. Ich brauche schleunigst fünfzigtausend von euren Staatsanleihen. – Hör dich mal um, wer die beschissenen Mitterands rausrückt. Der Limit ist Einunddreißigkomma-fünf. – Das weiß ich selbst, dass das knapp ist. Deshalb wende ich mich ja an dich. Du kannst im Gegenzug von mir Hitachi Blue und CMOs erhalten. – Was, Libor Q? Lass mich mit dem Scheißdreck in Ruhe. Sag dem, der sie anbietet, er soll sie sich in die Haare schmieren. – Für die Londoner Geldmarktkredite soll sich der fette Schweizer einen Dümmeren suchen. Das ist doch ganz offensichtlich, dass Zürich dahintersteckt. Die Deutschen sind viel zu blöd, um das zu managen, und die Italiener haben dazu nicht die Connections. – Ja, bei uns hier ist allerhand los. Da machen sich Gangster breit, also solche, die morden und mit brutaler Gewalt erpressen. Andere hatten wir schon immer die Menge. Nein, davon wackelt die Wall Street noch nicht. Die großen Häuser würde ich allerdings mit Vorsicht genießen. Da sind jetzt eine Menge Scheißer am Zittern, weil die Yakuzas sie unter Druck setzen. Ich kann mir schon vorstellen, dass mancher dem Druck nachgibt, weil er sich sagt, lieber fünf Minuten feige, als für den Rest deines Lebens tot, haha. – Apropos, wie geht's deiner kleinen Freundin, der Sängerin? Hast du sie zu der Abtreibung überreden können, oder wirst du bald Papa?« – Na fein, Daddy. Gib mir sofort wegen der Mitterands Bescheid, wenn du sie hast.«
 Er legte dieses Telefon auf, sprach mit zwei anderen weiter, gab einer Sekretärin einen Auftrag und antwortete Jo: »Wer soll das denn sonst sein, wenn nicht Japaner? Sie stellen vielleicht Fragen.«
 Jo staunte, wie Fletcher so schnell umschalten konnte. Er musste ein Gehirn wie ein Computer haben, hatte Börsenkurse im Kopf, wusste den Dow-Jones-Index auswendig, was noch das wenigste war, und verfügte über profunde Kenntnisse über die Marktsituation selbst exotischer Länder und seltener Anleihen.
 Ein wirklich bemerkenswerter junger Mann, fand Kate Sneller. Fletcher reckte sich. »Bald kann ich mich eine Stunde hinlegen«, sagte er nach einem Blick auf die Uhr. »Ich stehe nämlich jeden Morgen um drei auf. Dann kommen die Mittagskurse von der Tokioter Börse rein, und die anderen großen Börsen ziehen bald nach. Wenn ich in mein Office komme, habe ich schon ein paar Stunden effektiver Arbeit hinter mir. – Der Dollar ist schnell, und die Konkurrenz schläft nicht. Wer reich werden will, muss sich was einfallen lassen.«
 »Sei es nun Gogen Jogo, sei es sonst einer oder ein Gremium, das die Yakuzas gegen die Wall Street schickt«, sagte Jo. »Es muss hiesige Insider geben, die sie mit Tipps versorgen, wo und gegen wen sie vorgehen müssen. Diese Leute will ich finden.«
 »Wenn ich was höre, lasse ich es Sie wissen«, versprach Fletcher. »Ich habe zwar ganz gern ein wenig Wirbel, aber dieser Wirbel ist mir entschieden zu viel. Ich bin kein Freund von Blutvergießen und Mord. Das sind Rückfälle in die Barbarei. – Sie sollten bei den großen Brokerfirmen nachfassen, Mister Walker. Dort gibt es eine Menge Frustrierte, Getretene und Zukurzgekommene. Sehen Sie sich zudem gefeuerte Broker an. Das sind die größten Neidhammel, die sich am früheren Arbeitgeber zu gern rächen möchten. Ich könnte mir gut vorstellen, dass so ein Gefeuerter jetzt mit Gewalt zu erreichen versucht, was er vorher nicht fertig brachte, nämlich das Market-Making im großen Stil.«
 Jo verabschiedete sich. Er wollte Fletcher den Schlaf nicht rauben, den der junge Mann sich etappenweise gönnte. Fletcher hatte einen Drive, der sich irgendwann legen würde. Er war bereit, Nächte durchzuarbeiten oder mit zwei, drei Stunden Schlaf auszukommen und konnte sich am Geldverdienen und seinen Erfolgen berauschen.
 Irgendwann würde er einsehen, dass das nicht alles im Leben war. Diesmal fuhr Jo wieder im Lift. Er schaute bei Salomon Brothers vorbei, wo trotz des grausigen Anschlags vom Vortag der Geschäftsbetrieb nicht gestockt hatte. Kevin Summershield schwitzte vor Angst, als Jo ihn aufsuchte.
 Der Vizedirektor fürchtete, er könnte nach Jack Wilkes der nächste auf der Abschussliste der Yakuzas sein. Er hockte mit einer kugelsicheren Weste hinterm Schreibtisch und hatte zwei bis an die Zähne bewaffnete Guards von einem privaten Personenschutzunternehmen vor der Tür. Als draußen ein Hubschrauber vorbeiflog, zuckte er sichtlich zusammen.
 Schweißtropfen glitzerten auf seiner Stirn. Er zeigte Jo ein Telefax, das wieder von einem gegen Gebühr zugänglichen Apparat an ihn geschickt worden war.
 »Fast die gleiche Liste wie gestern. Ich soll mich an die Anweisungen halten. Meine Familie habe ich schon aus der Stadt geschickt. – Was soll ich bloß tun?«
 Jo las die Nachricht. Summershield wurden Kastration und Tod angedroht, wenn er sich den Anweisungen nicht fügte, und zwar in dieser Reihenfolge.
 Begierig fragte er Jo nach Ermittlungserfolgen.
 »Einen von den Halunken, diesen Toryaki, haben Sie ja immerhin erwischt. Wann folgt der Rest?« »Das steht in den Sternen.« »Damned. Schöne Aussichten. Bis dahin bin ich vielleicht schon tot. – Ist denn kein Name aufgetaucht, irgendein Hinweis, wer hinter der ganzen Geschichte steckt?«
 Jo deutete auf die Yakuza-Schriftzeichen.
 »Doch. Toryaki gehörte zu den Tai-Tai-Yakuzas des Gogen Jogo.« »Hm. Und wo steckt dieser Jogo?« »In Tokio, nehme ich an. Jedenfalls in Japan. Das kann ich leicht feststellen.«
 »Dann tun Sie es, Jo. Wenn Sie es wissen, fliegen Sie doch rüber nach Japan und knöpfen sich Jogo vor. In New York sind die City Police und das FBI am Ermitteln. Das reicht. In Tokio werden Sie mehr ausrichten können als hier.«
 »Das habe ich mir auch schon überlegt. Kann sein, dass ich bald nach Tokio starte. Aber vorher ist hier noch Verschiedenes zu erledigen.«
 »Warten Sie ja nicht zu lange. In der Wall Street geht die Angst um. Wenn die Anschläge fortgeführt werden, sind die großen Brokerfirmen bald gelähmt oder müssen sich dem Terror beugen. Wir haben jetzt schon zahlreiche Broker-Krankmeldungen, weil die Leute sich einfach nicht mehr in die Wall Street trauen.«
 Jo verabschiedete sich. Er fuhr nach Brooklyn hinüber, wo der Yakuza Toryaki, wie er inzwischen wusste, in einem hauptsächlich von Japanern frequentierten Hotel gewohnt hatte. Der Hotelmanager, ein Japaner, konnte oder wollte Jo keine Auskunft geben. Toryaki hatte kaum Englisch gesprochen. Er musste während seines US-Aufenthalts geführt worden sein, sonst wäre er so gut wie hilflos gewesen.
 Aber um Jack Wilkes zu töten, hatten seine Fähigkeiten gereicht. Vielleicht lag hier die Antwort auf die Frage, weshalb Yakuzas gegen die Wall-Street-Manager eingesetzt wurden. Die japanischen Gangster hatten einen unbedingten Kadavergehorsam und eine Mentalität wie die Kamikaze-Piloten des Zweiten Weltkriegs, die sich mit ihren mit Sprengstoff vollgepackten Maschinen auf die feindlichen Schiffe gestürzt hatten.
 Die Yakuza führten ihren Auftrag unbedingt aus, und wenn sie selbst dabei draufgingen. US-Gangster wollten zumindest eine gute Chance zum Davonkommen haben. Sie wollten reich werden und am Leben bleiben.
 Im Hotelfoyer fiel Jo ein kaum mittelgroßer, schlanker Japaner in Jeans und mit T-Shirt auf, der eine Zeitung in seinen Händen hielt und ihn beobachtete. Der Privatdetektiv ging auf ihn zu.
 »Kennen wir uns? Kann ich irgendwas für Sie tun?«
 Der Japaner schüttelte den Kopf. Jo spürte seinen Blick noch im Hinausgehen. Er war in der Drehtür, als ein Auto vorfuhr, ein Chevrolet Blazer, und drei Männer heraussprangen. Sie stürmten zum Hotel und rempelten gegen die Drehtür, dass Jo förmlich hinauskatapultiert wurde.
 Durch die verglaste Wand sah er, wie die drei auf den schlanken Japaner im Foyer zustürmten. Zwei bullige Männer packten ihn bei den Armen. Der Dritte fischte einen klobigen Colt Police Python, Kaliber .357 Magnum, aus der Schulterhalfter und hielt ihn damit in Schach.
 »Matsunobo Yamaguchi?«, fragte er. »Das muss ein Irrtum sein«, antwortete der Japaner.
 »Oh nein. CIA. Sie sind verhaftet, Yamaguchi.« Was jetzt geschah, würde Jo nie vergessen. Der kleine Japaner explodierte regelrecht. Sein rechter Fuß zuckte hoch und prellte dem CIA-Agenten vor ihm den Revolver aus der Faust. Im nächsten Moment schüttelte er die bulligen Männer ab, die ihn hielten.
 Er wand sich aus ihrem Griff wie ein Aal. Seine Handkanten zuckten durch die Luft wie vernichtende Blitze. Die Schlagserie ließ die CIA-Agenten taumeln und streckte sie zu Boden. Jo stürmte wieder ins Foyer.
 Yamaguchi rannte weg. Er sprang über eine Sitzgruppe, landete federnd und flog auf einen großen US-Amerikaner zu, der aus dem Hintereingang auftauchte und eine Thompson-MPi in den Händen hielt. Ehe der Mann – ein vierter CIA-Agent – abdrücken konnte, säbelte ihn die Fußkante des Japaners um.
 Es war ein bildschöner Karatekick, den zu vollbringen es eines bis in die letzte Muskelfaser durchtrainierten Körpers bedurfte. Yamaguchi packte die MPi.
 Jo, die Automatic in der Faust, hechtete hinter die Rezeption. Der Japaner ballerte das Magazin der Maschinenpistole in die Hotelhalle, wo schreiende Gäste und Personal sich flach hinwarfen. Der CIA-Agent, dem er zuvor den Revolver aus der Faust getreten und dem er mit den gestreckten Fingerspitzen in den Solarplexus gestochen hatte, hatte seinen .357er wieder aufgehoben.
 Dumm und tapfer wie ein Nilpferd wollte er schießen, statt Deckung zu suchen. Der Yakuza legte ihn um. Die MPi-Garbe tötete den CIA-Mann auf der Stelle.
 Jo schoss und streifte den Japaner am Arm. Der Vizedirektor zuckte jedoch bloß zusammen. Er zersiebte mit den letzten Kugeln, die er noch im Magazin hatte, den Ledersessel, hinter dem sich Jo gegen den Boden presste.
 Dann warf er die MPi weg und rannte zur Hintertür. Jo schoss hinter ihm her, aber der Japaner war einfach zu schnell. Die Kugel schlug in die Wand. Der Privatdetektiv verfolgte Yamaguchi – um die CIA-Agenten sollten sich andere kümmern.
 Zudem würden die Niedergeschlagenen bald wieder auf ihren Beinen stehen.
 Hinter dem Hotel gelangte Jo in den Hinterhof. Er schaute sich um. Yamaguchi war über die Mauer geflitzt. Jo steckte die Automatic weg und sprang an der zweifünfzig hohen Mauer hoch, packte die Krone und zog sich daran hinauf.
 Auf der Mauerkrone sitzend, sah er Yamaguchi, der senkrecht die Hauswand rechts von Jo hinaufspazierte. Der Privatdetektiv wollte seinen Augen nicht trauen. Er hatte schon viel gesehen, aber das noch nicht.
 Erst als Yamaguchi fast das Dach über dem zwanzigsten Stock erreicht hatte, bemerkte Jo, dass er Metallkrallen an Händen und Füßen trug. Sie mussten hinter dem Hotel versteckt gewesen sein. Der Japaner hatte sich seinen Fluchtweg für alle Fälle zuvor überlegt und sie bereitgelegt.
 Jo hob seine Automatic. Er wartete jedoch, bis Yamaguchi sich aufs Dach schwang, denn hätte er vorher geschossen, wäre er tödlich abgestürzt. Der Japaner rollte sich jedoch sofort über die Dachkante, so dass Kommissar X ihn nicht mehr treffen konnte.
 Einmal erschien noch ein Arm. der einen Wurfstern schleuderte. Doch so gut, dass er Jo Walker damit auf die Entfernung und kaum hinsehend hätte treffen können, war der Yakuza nicht. Es handelte sich eher um eine symbolische Geste oder den kecken Versuch, vielleicht einen Zufallstreffer zu erzielen.
 Der Wurfstern verfehlte Jo weit. Der Privatdetektiv rannte zu dem Haus gegenüber, zerschoss das Schloss der Hintertür, trat sie auf und stürmte die Feuertreppe hoch. Er gelangte aufs Dach. Doch von Yamaguchi sah er nichts mehr.
 Wäsche flatterte auf dem Dach in einer frischen Brise. Die Sonne schien. Jo hatte einen schönen Ausblick auf die 65th Street und in einige Hinterhöfe. Yamaguchi war verschwunden. Wie er das geschafft hatte, wusste Jo nicht. Vermutlich hatte er wieder seine Stahlkrallen gebraucht, um die Wand hinunterzusteigen, wobei ungewiss blieb, ob er bis zum Boden hinuntergeklettert oder über andere Dächer weitergeflüchtet war.
 Jedenfalls war er weg. Auch die Ringfahndung der City Police, welche die CIA-Agenten dann alarmierten, brachte ihn nicht wieder herbei.
 Im Hotel »Kokusai Kanko« erfuhr Jo nur, dass Yamaguchi dort gewohnt hatte. Das hätte Kommissar X auch so gewusst. Von der CIA erhielt er wie üblich keine Auskunft. Die Brooklyner Cops, die durcheinander rannten und die Hotelgäste und das Personal anbrüllten, zeigten sich auch nicht kooperativ. Erst später, als er wieder nach Manhattan zurückgefahren war, wurde Jo durch seine diversen Verbindungen und vor allem Captain Rowland klüger.
 Er traf Tom Rowland im Central Park am See, wo der Captain die Schwäne fütterte. Was er Jo mitteilte, war an sich Dienstgeheimnis, weshalb er den inoffiziellen Treffpunkt gewählt hatte.
 »Yamaguchi ist ein Ninja«, teilte er Jo Walker mit. »Ein Spezialist des Tötens und der Kampfkünste. Er kann über glühende Kohlen laufen, ohne sich zu verletzen, an Wänden hochgehen und übers Wasser laufen, ohne unterzugehen. Er beherrscht die Wege des Windes und die des Feuers. Er vermag, in geschlossene Räume einzudringen, ist lautlos wie ein Schatten, und ihm ist bisher noch nie eins seiner Opfer entkommen.«
 Jo zog den Wurfstern aus der Tasche, den er hinter dem Hotel in Brooklyn gesucht und einfach eingesteckt hatte. In den Wurfstern war ein Auge, von dem Strahlen ausgingen, eingeprägt: das Zeichen der Ninjas, jener geheimnisvollen japanischen Kämpfer.
 »Ich dachte es mir«, sagte er. »Ist Yamaguchi sein richtiger Name?«
 »Kann sein. Es ist einer der Namen, die er benutzt. Er wurde in China vermutet. Die CIA erhielt einen Hinweis, dass er in dem Hotel ›Kokusai Kanko‹ ist. Die Agency hat seine Verhaftung gründlich vermasselt.«
 »Das kannst du laut sagen, Tom. Hier hast du den Wurfstern. Jetzt weiß ich wenigstens, wen ich gegen mich habe.«
 »Yamaguchi ist der Berühmteste aus dem Geheimbund der Ninja, die eng mit den Yakuzas zusammenarbeiten. Nimm dich in Acht, Jo.«
 Tom Rowland steckte den Wurfstern ein, von dem er nicht verraten würde, wo er ihn her hatte. Er warf den Schwänen die letzten Brotbrocken zu und ging zu seinem Buick. Jo Walker wartete, bis er weggefahren war.
 Dann fuhr er zu seiner Detektei und wandte sich an die Interpol-Zentrale in Paris, deren Leiter er kannte. Bald darauf hatte er die Bestätigung, dass es zwischen Matsunobo Yamaguchi, dem noch keins seiner Verbrechen je hatte nachgewiesen werden können, und dem Tai-Tai-Boss Gogen Jogo eine Verbindung gab.
 Damit tauchte Jogos Name schon wieder auf. Ich muss doch bald nach Tokio, dachte Jo. Aber vorher erhoffte er sich in New York noch einige Aufschlüsse.


*
 Mit zähem Fleiß, eiserner Selbstdisziplin und ihrem Intelligenzquotienten von 148 hatte sich Helen Dunker ihren Platz an der Spitze erobert. Sie war 38 Jahre alt, unverheiratet und hatte eine Mannequinfigur, die sie sich mit Diät und Gymnastik erhielt. In ihre brünetten Haare hatte sie graue Strähnen gefärbt, um seriöser zu wirken.
 Die Aktienmarktleiterin von Jackson, Billings & Cie bewohnte ein Penthouse in der Battery Park City an der südlichsten Westside von Manhattan. In Helen Dunkers Augen gab es auf der ganzen Welt nur ein Verbrechen, das absolut unverzeihlich war, nämlich arm zu sein.
 Wie immer arbeitete sie bis in den späten Abend hinein und ließ sich dann von einem Sicherheitstaxi nach Hause fahren. Der Pförtner öffnete ihr die Haustür und begrüßte sie höflich. Der Schwarze war ein ehemaliger Ledernacken und trug eine Pistole in seiner Schulterhalfter.
 Er konnte jederzeit über die Alarmanlage das nächste Polizeirevier verständigen, dessen Beamte sofort herbeieilen würden. Helen Dunker fühlte sich in dem Haus, in dem sie wohnte, sicher. Es bot ein Maximum an Komfort und Sicherheit, wofür die Preise allerdings auch entsprechend waren.
 Die Aktienmarktleiterin betrat einen Lift, schob ihre Magnetbandkarte in den Schlitz und aktivierte ihn so. Einen Moment, als der Express-Elevator sie nach oben zu ihrem Penthouse brachte, dachte sie an das jetzt schon drei Tage zurückliegende Liftunglück bei Salomon Brothers.
 Doch dieser Lift stürzte nicht ab. Jener falsche Monteur, der für den Tod von fünf Menschen verantwortlich zeichnete, war bisher noch nicht gefunden worden. Helen Dunker hatte den Eindruck, dass die New Yorker Polizei samt dem FBI im Dunkeln tappte, was die Gangster-Broker und die Yakuzas betraf. Die Erpressungsaktionen dauerten an.
 Die hochgewachsene Frau in dem eleganten, nicht zu auffälligen Kostüm nahm ihre Strassbrille mit den getönten Gläsern ab. Helen Dunker war erschöpft nach einem stressigen Arbeitstag. In der Wall Street ging es auch ohne Gangster schon hektisch und hart genug her.
 Der Express-Elevator stoppte. Abermals mit der Magnetbandkarte öffnete Miss Dunker den Zugang zu ihrem Penthouse und betrat es. Es hatte eine Wohnfläche von zweihundert Quadratmetern. Ein sündhaft teurer Innenarchitekt hatte es eingerichtet. Das Licht ging automatisch an.
 Die Aktienmarktleiterin mixte sich im Living-room einen Martini und wählte eine Rachmaninow-CD. Die. Musik ertönte aus den Stereoboxen. Helen Dunker liebte klassische Musik. Sie ließ sich in den Sessel sinken, massierte ihre Schläfen, hinter denen wie immer nach solch einem Tag ein dumpfer Druck saß, zog die Schuhe aus und trank einen Schluck.
 Es war wieder mörderisch gewesen. Nach einer Weile, als Rachmaninows Klavierkonzert verklang, stand Helen Dunker auf. Sie zog einen leichten Mantel über und betrat ihren Dachgarten, den ein Gärtner pflegte. Hier oben wehte ein frischer Wind.
 Helen Dunker hatte einen herrlichen Ausblick auf die Skyline Manhattans mit ihren unzähligen Lichtern. Sie sah die Silhouetten aufragender markanter Gebäude wie die Zwillingstürme des World Trade Centers, Empire State Building und andere. Über den Hudson schimmerten die Lichter von Jersey City herüber, jener hässlichen Industriestadt.
 Positionslichter von Flugzeugen blinkten am Himmel im An- oder Abflug zu oder von den Airports New Yorks. Helen Dunker spürte die starken Vibrationen der Achteinhalb-Millionen-Stadt, die Lebensimpulse. Sie fühlte sich gut. Hier war sie ganz oben, weit über den dunklen Straßenschluchten, in denen die Minderbemittelten, Habenichtse und die Hyänen der Großstadt sich tummelten.
 Ich habe es geschafft, dachte Helen Dunker. Um keinen Preis wollte sie ihren Spitzenjob verlieren, der ihr mehr bedeutete als selbst das Leben.
 Ein Geräusch ließ sie herumwirbeln. Sie erstarrte. Vor ihr, allen Sicherheitsmaßnahmen zum Trotz, stand ein mittelgroßer, schlanker Mann mit einer schwarzen Maske vor dem Gesicht. Er hielt ein Nunchaki in seinen Händen, jene japanischen Hölzer, die durch eine kurze Kette verbunden waren und in den Händen des Kundigen eine fürchterliche Waffe abgaben.
 »Wie kommen Sie denn hierher?«, fragte die Aktienmarktleiterin. »Das spielt keine Rolle«, antwortete er mit fremdartigem Akzent, jedoch ohne grammatikalische Fehler. »Ich bin im Auftrag jener Personen da, die auf die Wall Street Einfluss nehmen wollen. – Warum sind Sie unseren Anweisungen nicht gefolgt und haben ge- und verkauft, wie wir es wollten?«
 »Ich ... Mir sind die Hände gebunden«, antwortete Helen Dunker. Ihre Gedanken rasten. Sie suchte nach einem Ausweg. Die .32er Astra in ihrer Handtasche fiel ihr ein, die sie für alle Fälle bei sich trug. »Ich muss selbst Rechenschaft ablegen und werde überprüft.«
 »Sie lügen. Sie haben weitreichende Handlungsvollmachten. Sie hätten ohne weiteres das tun können, was von Ihnen verlangt wurde. Jetzt ist es zu spät.«
 »Wie soll ich das verstehen?« »Sie werden sterben. Miss Dunker. Vielleicht ist Ihr Nachfolger oder Ihre Nachfolgerin kooperativer.«
 Er sprach mit tödlichem Ernst. Helen Dunker wich zurück, öffnete ihre Handtasche und zog die Pistole hervor. Der Maskierte bewegte sich erst, als sie sie auf ihn richten wollte. Das Nunchaki pfiff durch die Luft und traf das Handgelenk der Aktienmarktleiterin.
 Die Astra flog weg, noch ehe Helen Dunker sie entsichert hatte. Der Maskierte bewegte sich schnell und lautlos wie ein Schatten. Ein Hieb gegen ein Nervenzentrum lahmte die Frau. Schon war der Maskierte hinter ihr.
 Die Kette des Nunchakis spannte sich um ihren Hals und drosselte sie. Vergeblich versuchte Helen Dunker, sich zu befreien.
 Der Maskierte erwürgte sie. Er hatte Muskeln wie Stahlfedern und stählerne Sehnen. Er ließ die reglose Frau zu Boden gleiten, lüpfte die Maske und wischte sich ein paar Schweißtropfen mit den schwarzbehandschuhten Händen vom Gesicht.
 Das Gesicht eines Japaners kam unter der Maske zum Vorschein. Der Mörder war Matsunobo Yamaguchi, der Mann, den sämtliche Fahndungsbehörden im Großraum New York wie eine Stecknadel suchten. Der Ninja lud sich die Leiche über die Schulter, stieg über die Umfassung des Dachgartens und stellte sich an den Dachrand.
 Er schaute in die gähnende Tiefe. Mit einem Ruck stieß er Helen Dunker von sich. Mit flatterndem Kleid, sich überschlagend, stürzte die Frau in die Tiefe, um unten auf die Betonplatten des Hofs neben dem Appartementhaus zu treffen.
 Yamaguchi wartete nicht ab, bis sie unten angelangt war, sondern lief in das Penthouse. Mit roter Kreide malte er das strahlende Auge an die Wand, das Zeichen der Ninjas, Danach verließ er das Penthouse eilig.
 Hinter dem Dachaufbau lag ein Flugdrachen, wie ihn die Sportdrachenflieger bevorzugten. Der Flugdrachen war nachtschwarz. Yamaguchi holte ein paar Papierschnipsel aus der Tasche und warf sie hoch, um die Windrichtung zu prüfen. Dann packte er den Flugdrachen bei den Leichtmetallstreben und hob ihn auf.
 Als er zum Dachrand rannte, packte ihn eine unverhoffte Windbö. Der Ninja, jetzt wieder mit der Maske über dem Gesicht, taumelte. Ums Haar wäre er abgestürzt oder hätte den Flugdrachen verloren. Doch er warf sich nieder, und es gelang ihm, den Drachen zu halten.
 Beim zweiten Anlauf, noch ehe die Leiche im Hof unten gefunden wurde, gelang dem Ninja der Start. Der an der Hauswand aufsteigende Aufwind trug den Flugdrachen, an dessen Gestänge sich Yamaguchi festhielt, empor. Der Ninja, unter dem Flugdrachen mit den ausgebreiteten Schwingen liegend, dieser Konstruktion aus zäher Folie und Leichtmetallstangen, die sich durch Gewichtsverlagerung und ein Ruder lenken ließ, erhob sich über die Wolkenkratzer und Straßenschluchten Manhattans.
 Matsunobo Yamaguchi flog durch die Nacht wie ein riesiger Vogel. Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Der Ninja fühlte sich prächtig. Er schaute auf die Lichter von New York City hinunter und fühlte sich über alle erhaben, die dort unten herumkrauchten.
 Durchtrainiert bis in die letzte Körperfaser, erlebte er den Flug wie einen Rausch. Der Ninja hatte ein besonderes Körpergefühl. Er war süchtig nach der Gefahr, dem Töten und besonderen Leistungen, die weit über das menschliche Maß hinausgingen, wie ein Junkie nach seiner Droge.
 Endorphine in seiner Blutbahn verschafften ihm dieses Hochgefühl, das auch Sportler kannten, die bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit gingen. Der Ninja bedauerte es, als er drüben in Brooklyn im Prospect Park landen musste. Ein Komplice, der ihn zu einem Versteck bringen sollte, wartete in der Nähe mit einem Wagen.
 In dem großen Park feierte eine Gruppe von Pennern eine Wermutorgie. Sie hatten ein Lagerfeuer angezündet und ließen die Flaschen kreisen. Plötzlich hörten sie ein Rauschen. Die weniger Beduselten schauten empor und sahen die schwarze Gestalt mit den ausgearbeiteten Schwingen.
 »Wa-was-was ist das?«, stotterte ein Weißbart, der niemals so alt werden konnte, wie er mit seinem vom Leben verwüsteten Gesicht jetzt schon aussah. »Bi-bi-bi-bin ich denn im Delirium?«
 »Das ist Batman!«, rief eine aufgeschwemmte Weinsäuferin, die sich längst jedem normalen Leben entfremdet hatte und nur noch für ihr tägliches Fuselquantum lebte. »Er jagt mal wieder die Bösen.«
 Der Ninja landete, faltete seinen Flugdrachen zusammen und schaute verächtlich zu der Gruppe am Feuer. Die Stadtstreicher und -innen fassten sich ein Herz und näherten sich dem Wesen, das da aus dem Nachthimmel geschwebt war, seltsam gespenstisch, mit sausenden Schwingen.
 »B-bist du Batman?«, fragte der Weißbart.
 Yamaguchi drehte sich um und wollte weggehen. Es war unter der Würde des Ninjas, mit Kreaturen wie diesen auch nur ein Wort zu wechseln. Der Säufer beging einen Fehler, als er den Ninja bei der Schulter packte, um ihn zu einer Antwort zu zwingen.
 Yamaguchi wirbelte herum. Mit einem einzigen, blitzschnellen Handkantenschlag tötete er den Stadtstreicher, der ihn angepackt hatte. Dann schritt er davon und verschwand zwischen den Büschen. Die Kumpane des Weißbarts wagten nicht, ihm zu folgen. Sie glaubten, ihr Freund sei nur betäubt.
 Einer rüttelte ihn an der Schulter.
 »Steh auf, Willie, er ist weg. – Da, nimm einen Schluck aus der Pulle.«
 Als er sich nicht regte, untersuchten ihn die anderen. Entsetzt stellten sie fest, dass er tot war.
 »Batman hat ihn erschlagen«, jammerte die aufgeschwemmte Weinsäuferin. »Was machen wir jetzt?«
 Nach mancherlei Debatten beschloss die Clique, zur Polizei zu gehen. Im 18th Precinct wollte ihnen zunächst niemand glauben. Erst als ein Streifenwagen zum Prospect Park fuhr und den Toten fand, wurde es ein Fall für die Mordkommission. Doch an die Story von dem vom Himmel gefallenen Mann, der den Weißbart ermordet haben sollte, wollte keiner so recht glauben.
 »Diese Penner hatten unter sich eine Keilerei, bei der einer von ihnen draufgegangen ist«, sagte der Lieutenant von der Mordkommission.
 Sein Sergeant, der den im Licht der aufgestellten Scheinwerfer liegenden Toten betrachtete, widersprach ihm.
 »Er hat einen präzisen Killerschlag mit der Handkante über die Halsschlagader erhalten. Das bringt von dem versoffenen Gelichter keiner mehr zustande.«
 »Vielleicht war's ein Sonntagstreffer, oder der Schlag wurde mit einem Stock oder eine Eisenstange ausgeführt«, meinte der Lieutenant. »Wir werden es schon noch herausfinden. Das war wieder mal eine Nacht. In Manhattan drüben ist eine Brokerin vom Dach gestürzt. Selbstmord vermutlich. Aber das klärt Captain Rowland mit seiner Crew ab.«
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 Der Tod Helen Dunkers erschütterte die Wall Street. Einige Broker, die erpresst worden waren, verließen in panischer Angst die Stadt. Die großen Firmen hatten Probleme, von den Erpresseranweisungen abweichende Käufe und Verkäufe durchzubringen. Von den Angestellten wollte niemand dafür verantwortlich zeichnen.
 Jo tanzte wieder bei Kevin Summershield an. Diesmal fuhr er mit dem Aufzug hoch zu Salomon Brothers. So nachhaltig war der Schock wegen des Attentats auch wieder nicht, dass er fest eingefleischte Verhaltensweisen auf Dauer geändert hätte.
 »Ich habe Helen Dunker gut gekannt und sehr respektiert«, sagte der Vizedirektor. Summershield hatte einen weiteren Leibwächter zu seinem Schutz angeheuert. Vor den Fenstern in seinem Office standen Panzerglasplatten als Schutz. »Wie konnte das bloß geschehen?«
 »Es war einwandfrei Mord«, antwortete Jo. »Die Obduktion ergab inzwischen, dass Helen Dunker schon tot war, als sie vom Dach stürzte.« Jo beschrieb die Art der Verletzung, die den Tod verursacht hatte, und was sie seines Erachtens hervorgerufen hatte.
 »Es ist der Ninja gewesen«, stammelte Summershield. »Sein Zeichen wurde an der Wand gefunden. Aber wie ist er aufs Dach des Gebäudes gelangt? Das Appartementhaus gilt als eines der sichersten in New York überhaupt. Es sind Wächter da und elektronische, ausgeklügelte Alarmanlagen. – Wie hat er das bloß geschafft? Man könnte meinen, der Hund könnte fliegen.«
 »Kann er auch«, antwortete Jo. »Wie bitte?«
 »Er hat einen Flugdrachen benutzt. Der Drachenflieger ist dann im Prospect Park gelandet, wo er einen weiteren Mord beging.«
 Kommissar X war früh aufgestanden und hatte schon harte Arbeitsstunden hinter sich. Er hatte eine Menge Details ausgewertet und den Mord im Prospect in Brooklyn mit dem Tod von Helen Dunker in Verbindung gebracht, indem er die Aussagen der Stadtstreicher ernst nahm. Er war nach Brooklyn hinübergefahren und hatte ein paar verkaterte Gestalten im Park aufgegabelt und ausgefragt.
 Er schilderte Summershield das Ergebnis seiner Recherchen.
 »Mein Gott«, stöhnte der Vizedirektor. »Wie soll man sich bloß gegen den Ninja schützen? Allmählich fange ich an zu glauben, dass er übernatürliche Fähigkeiten besitzt.«
 »Er hat enorme Fähigkeiten, die durch ein intensives Training von Kind auf erlangt worden sind«, sagte Jo. »Yamaguchi ist geistig und seelisch ein Ausnahmemensch. Er trainiert nicht nur körperlich, sondern er meditiert auch. Leider hat er sich für den schwarzen Pfad entschieden, stellt seine Fähigkeiten also in den Dienst des Verbrechens. – Irgendwann werde ich mit ihm zusammentreffen. Ich spüre es.«
 »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Summershield.
 »Ich bin Yamaguchi auf den Fersen. Mehr kann ich Ihnen jetzt nicht verraten.«
 »Sehen Sie zu, dass Sie ihn bald erwischen«, sagte Summershield. »Am besten, Sie nehmen sich eine MPi mit. Wenn Sie ihn zu Gesicht bekommen, halten Sie voll auf ihn drauf, ohne auch nur eine Zehntelsekunde zu zögern. Das dürfte der einzige Weg sein, um mit ihm fertig zu werden.«
 »Genau das werde ich nicht tun«, sagte Jo.
 Nach dem Gespräch mit dem bibbernden Salomon-Brothers-Vizedirektor Summershield ging er nebenan zu Dennis Fletcher. Er fand den Yuppie-Broker im Solarium des Buildings auf der Sonnenliege vor. Fletcher hatte sich bei einem gemäßigten Bodybuilding im Fitnessraum nebenan gestählt und frischte jetzt seine Sonnenbräune auf. Auch jetzt hatte er ein drahtloses Telefon in Reichweite stehen, in dessen Tastatur zudem ein Rechner integriert war. Fletcher war jederzeit erreichbar. »Die Wall Street wackelt«, verkündete er Jo. »Die Gangster-Broker beeinflussen jetzt schon die Kurse. Darauf können Sie sich verlassen.«
 »Wissen Sie das sicher, oder vermuten Sie's nur?«
 »Mister Walker, ich kenne die menschliche Natur. Die einzige Art, um Wall Street zu lenken, ist die, welche die japanischen Gangster-Broker praktizieren. In den Brokerfirmen sitzen Spitzenverdiener, Männer und Frauen mit Traumgehältern, die sich alles leisten können, von dem der Durchschnittsverdiener nur träumt. In ihren Stahl- und Betonpalästen fühlen sie sich unangreifbar und über die Masse erhaben. Sie denken, sie dirigieren die Welt mit ihren Finanzmanipulationen, und ihnen kann keiner was. – Aber der Ninja zeigt ihnen, dass sie genauso angreifbar sind wie jeder andere. Sie zittern, sie schwitzen, sie machen sich in die Hose vor Todesangst. Sie wollen leben, nichts anderes als überleben, und so beugten sie sich. – So ist es und nicht anders. Der Plan dieser Gangster-Broker ist schlichtweg genial und entspricht der japanischen Mentalität. Sie kennen die asiatischen Kampfsportkünste? Genau wie dort, schlagen die Gangster-Broker auch hier direkt gezielt ins Zentrum, treffen also die verwundbarsten Stellen und Nervenzentren. Sie setzen da an, wo es am effektivsten ist. Die Ergebnisse sprechen für sich.«
 »Das bedeutet?«, fragte Jo, der sich unbedarfter stellte, als er es war.
 »Nach außen hin fällt nicht viel auf. Bei keinem Kurs, der sich durch den verbrecherischen Einfluss ändert, wird das dazugeschrieben. Aber die Börse schwenkt um. Gewisse Leute stecken enorme Gewinne ein und gewinnen an Macht und Einfluss. Sie breiten sich aus, und bald haben sie die Wall Street in ihrer Hand.«
 »Es sei denn, ich erwische sie vorher«, sagte Jo. »Ich fahre jetzt rüber nach Brooklyn, wo ich eine heiße Spur von diesem Yamaguchi habe. Wenn Sie was Neues erfahren, halten Sie mich auf dem Laufenden.« »Selbstverständlich.« In Brooklyn gab es ein Viertel, in dem viele japanische Immigranten lebten. Die Geschäfte und Hotels trugen japanische Schriftzeichen. Hier gab es Shintotempel genauso wie einen im traditionellen japanischen Stil angelegten Landschaftspark. Jo Walker stieß hier auf eine Mauer des Schweigens. Die Japaner waren zu höflich, um ihn glattweg abzuwimmeln.
 Er wurde mit Respekt behandelt und erhielt Sake oder Tee angeboten. Die Männer und Frauen, mit denen er sprach, sagten ihm zu, ihn zu unterstützen. Doch Kommissar X wusste, dass es sich dabei nur um Floskeln handelte. Japaner verneinten nie glatt, um den Gesprächspartner nicht zu kränken, sondern sagten ihm lächelnd eher Ja, was sie allerdings nicht ernst meinten.
 Es empfahl sich daher, sich dieses Ja bestätigen zu lassen, um nicht herbe Enttäuschungen zu erleben.
 In Borough Park, von Eingeweihten Little Tokyo genannt, stieß Jo unverhofft auf Kate Sneller und ihren Kameramann. Auch die ehrgeizige CBS-Reporterin war hinter dem Ninja her, da konnte Jo sie warnen, soviel er wollte. Kate Sneller betätigte sich als Vorreiterin in der Berichterstattung über die Gangster-Broker und den Wall-Street-Ninja, wie ihn die Medien getauft hatten. Sie hatte den Namen Matsunobo Yamaguchi zuerst im Fernsehen erwähnt. Sie brachte Prognosen über die gelbe Gefahr, die der Wall Street drohte, und ließ sich von Jo nicht davon abhalten.
 Auch jetzt, im Aufnahmebus des CBS-Senders, wirkte Jo wieder auf sie ein.
 »Nimm die Yakuzas und den Ninja nicht zu sehr als Aufhänger. Noch ist der Fall nicht geklärt.«
 »Das musst du schon mir überlassen, wie ich meine Berichterstattung aufziehe«, antwortete die Blondine schnippisch. »Ich rede dir auch nicht in deine Ermittlungen hinein.«
 Sie war sehr eigenwillig, doch deshalb nicht weniger reizvoll. Sie rückte an Jo heran, dem sie in den letzten Tagen beträchtlich näher gekommen war, und küsste ihn heißblütig. Erregt zog Jo Walker sie an sich. Kate Sneller hätte gute Lust gehabt, es mit ihm in dem Aufnahmebus zu treiben.
 Doch da erschien der Kameramann.
 »Hier können wir nichts mehr ausrichten, Kate. Wenn ich den Namen Yamaguchi erwähne, stellen die Leute sich an, als ob es noch nie einen Japaner gegeben hätte, der so heißt. Nur die Häuser und Straßen zu filmen, bringt nichts. Niemand will sich von mir filmen lassen. Am besten, wir fahren zurück.«
 Kate löste sich erhitzt von Jo Walker. Sie verabredeten sich für den Abend. Frauen, dachte Jo, als er den CBS-Bus wegfahren sah. Sie bedeuteten oft genug eine Menge Ärger und Scherereien. Doch ohne sie ging es nun einmal nicht.
 In Little Tokyo fühlte Jo sich ständig gefährdet. Und nicht nur da. Er war ebenso Jäger wie Gejagter. Er verfolgte den Ninja, der Ninja ihn ...


*
 Die Besprechung fand in einem Konferenzzimmer des Tokyo-Prince-Hotels statt. Nebenan ragte der 333 Meter hohe Tokyo Tower auf, die höchste freistehende Stahlkonstruktion der Welt, ein Rundfunk- und Fernsehturm und ein Wahrzeichen der ohne Vororte 11,5-Millionen-Metropole.
 Gogen Jogo, das Oberhaupt der Tai-Tai-Yakuzas, hatte zwielichtige Investoren zu sich gebeten. Der Konferenzraum war von seinen Yakuzas strikt abgeschirmt, jedes Abhören unmöglich. Jene junge Japanerin, universitätsgebildet, mit der er bei dem Projekt Wall Street eng zusammenarbeitete, erläuterte den am Konferenztisch sitzenden elf Männern – außer Jogo – die Marktentwicklung an der Wall Street.
 Sie arbeitete mit einer computergesteuerten Schautafel und redete sachlich und zeigte sich umfassend informiert.
 Als sie geendet hatte, ergriff Jogo das Wort. Er trug diesmal einen dunklen Geschäftsanzug.
 Sein glattrasiertes Gesicht zeigte keine Regung, als er sagte: »Sie wissen jetzt, worauf es ankommt. Wir haben die Nervenzentren der Wall Street, die größten Brokerfirmen, gelähmt und im Griff. Jetzt können wir die Geschäfte steuern und unsere Interessen durchbringen. Dazu brauche ich Kapital.«
 »Wie viel?«, fragte der rundgesichtige Matsuo Yuneki, der das Vergnügungsviertel von Asakusa und noch einiges andere kontrollierte.
 Bei den enormen Gewinnen, die es für ihn abwarf, war er jederzeit froh, Geld ins Ausland transferieren zu können.
 »Fünf Milliarden Yen«, sagte Jogo. Das wären weit über zwei Milliarden US-Dollar gewesen. Erregtes Gemurmel lief um den Tisch mit der Onyxplatte. Die Konferenzteilnehmer vergaßen den Gleichmut, den sie zu zeigen hatten.
 »Für den Anfang«, fuhr Jogo fort. »Später wird es noch mehr, jedoch können wir dann schon die enormen Gewinne einbringen, die wir kurzfristig erzielen. Einen Kapitalmarkt wie Wall Street kann man nicht mit ein paar Hunderttausend Yen manipulieren. – Mit Goldfischfutter lassen sich keine Hechte fangen.«
 »Wo sollen wir so viel Geld hernehmen?«, fragte Yuneki. »Wer legt es für uns in Wall Street an? Das wissen wir immer noch nicht.« Jogo legte die Hand aufs Herz. »Das ist mein Geheimnis und muss es bleiben. Es handelt sich um Leute, die Wall Street bestens kennen und ihre Finger am Puls des Kapitalmarkts haben. – Wir müssen einen Plan ausarbeiten, um unser Einsatzkapital zu vermehren. Dies ist das Spiel, auch im Interesse unseres Landes.«
 Es war unglaublich. Ein Verbrecher maßte sich an, für nationale Interessen zu sprechen und sie zu vertreten. Jogo ließ sich nicht abhalten.
 »Erhöht eure Gewinnspannen, wo und wie ihr nur könnt«, verlangte er. »Raubt, mordet, stehlt und erpresst. Verkauft, was ihr erübrigen könnt. Kidnappt und plündert, fälscht, unterschlagt! – Aber treibt Geld auf. Es ist die beste Investition, die es gibt.«
 Das rote Telefon schlug an. Jogo hatte die Anweisung gegeben, ihn nur im allerdringlichsten Notfall zu stören. Er entschuldigte sich und ging mit dem drahtlosen Telefon ins Nebenzimmer, wo er es an den elektronischen Scrambler hängte, ehe er sich meldete.
 »Nan des ka?«
 Das fragende Bitte klang bei dem Yakuza-Boss sehr bestimmt.
 Jogo hörte nur einen Wortsalat. Er änderte die Scramblerprogrammierung. Dann hatte er die richtige Koordination und hörte seinen Gesprächspartner deutlich.
 »Wall Street. Was haben Sie erreicht, Jogo-san?«
 »Sie können die Geschäfte bald in dem Umfang tätigen, den Sie sich vorstellen. – Läuft bei Ihnen drüben alles nach Wunsch?«
 »Soweit ja. Ein paar kleinere Störfaktoren müssen ausgeschaltet werden. Nämlich Jo Walker und eine allzu kecke und kesse Reporterin, die mir im Fernsehen zu viel Furore macht. Weniger Publicity ist da angebracht.«
 »Jo Walker ist dieser Privatdetektiv, den die Salomon Brothers angestellt – haben. Ich verstehe nicht, wie ein einzelner Mann. dazu noch in keiner offiziellen Position, soviel Probleme bereiten kann.«
 »Es ist aber so. Es sind immer einzelne, die etwas in Bewegung bringen.«
 »Dann soll der Ninja das regeln. Sie haben meine Zusage, dass Sie das Geld erhalten. – Komban wa.«
 Mit diesem höflichen »Guten Abend«, bei seinem Satelliten-Fernsehgesprächspartner war es schließlich Abend, beendete Gogen Jogo das Gespräch. Er kehrte in den Konferenzraum zurück, überzeugt, dass sein erprobter Killer Matsunobo Yamaguchi die von seinem Gesprächspartner angesprochenen Störfaktoren schleunigst beseitigen würde.
 Noch in der gleichen Nacht in New York.


*
 Jo führte Kate Sneller in sein Appartement. Er hatte sich mit der Reporterin am Abend am Broadway getroffen, um ein Musical zu besuchen. Abwechslung musste auch einmal sein, und nur Verbrecher jagen und Morde aufklären konnte Jo Walker nicht. Er wäre sonst stumpfsinnig geworden, oder irgendwann so frustriert, dass er den Job nicht mehr hätte ausüben können.
 Bei einem Drink in einer Bar waren Jo und die Reporterin auf den Gedanken verfallen, dass man interessantere Dinge zu zweit anstellen konnte, als sich ein Musical anzusehen. Sie liebten sich leidenschaftlich in Jos breitem Bett über dem Office. Kate war eine hinreißende Frau und voller Leidenschaft.
 Bei ihr hatte Jo Walker ein Feeling wie schon lange nicht mehr. Er gestand sich ein, dass er sich verliebt hatte. Kates Körper war eine Offenbarung. Wie ein Rausch überkam es den Privatdetektiv. Er vergaß seine Umgebung und ganz New York City samt allen Verbrechern der Welt.
 Doch das Verbrechen vergaß ihn nicht. Das Verhängnis näherte sich schon. Eine schwarzgekleidete, vermummte Gestalt kletterte über die Dächer und lief mit den Stahlkrallen an Händen und Füßen die Hauswand hinauf.
 Im Schlafzimmer des Privatdetektivs brannte Licht, obwohl es schon drei Uhr früh war. Yamaguchi hatte das Haus beobachtet und Jo mit seinem Mercedes in die Tiefgarage fahren sehen.
 Er hielt sich mit einer Hand an der Fensterbrüstung im 15. Stock fest und zog eine Schalldämpferpistole unter der Jacke hervor. Jo Walker und Kate Sneller lagen eng aneinandergeschmiegt unter der dünnen Decke. Die blonde Reporterin küsste Jo zärtlich.
 Sie sagten sich die Worte, die Verliebte sprachen. Plötzlich knallte es vom Fenster nicht allzu laut. Kate Sneller, die gerade unverhofft den Kopf hob, zuckte zusammen und fiel schwer über Jo Walker. Der Privatdetektiv erstarrte.
 Fassungslos schaute er auf das kleine Loch im Fenster und sah das Blut in den Haaren der Blondine. Es krachte noch dreimal. Doch Kate Sneller schützte mit ihrem reglosen Körper selbst im Tod noch ihren Geliebten, als ob das ihre Absicht sei.
 Jo spürte, wie die Kugeln in ihren Körper schlugen. Undeutlich sah er einen dunklen Schemen vorm Fenster. Er griff nach der Automatic im Nachttisch, schob Kate von sich und rollte sich auf der dem Fenster abgewandten Seite aus dem Bett.
 Yamaguchi stieß einen japanischen Fluch aus, als er sah, dass er Jo nicht getroffen hatte. Der Ninja floh. Er lief mit seinen Stahlkrallen an der Wand hinunter, leichtfüßig und schnell wie eine Fliege. Jo stürzte ans Fenster und riss es auf.
 Er sah Yamaguchi gerade noch an der Gebäudeecke und schoss auf ihn. Die Automatic krachte. Doch in dem unsicheren Licht traf Jo den Ninja nicht.
 Er glaubte, hinter sich einen Seufzer zu hören und wandte sich Kate zu. Doch er musste sich wohl getäuscht haben, oder es war nur noch ein letzter Reflex gewesen.
 Die schöne, kesse Reporterin war tot. Die Erkenntnis traf Jo wie ein Faustschlag in den Magen. Er schrie laut auf und war minutenlang nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. So abgebrüht war Kommissar X nicht, dass er nicht einen schweren Schock erlitten hätte. Er hatte Kate Sneller geliebt, sie gerade noch in seinen Armen gehalten und mit ihr das höchste Glück genossen.
 Und jetzt das ...
 Der Ninja, durchzuckte es Jo, der neben dem Bett kniete, Kates Hand hielt und sinnlose Worte stammelte. Es ist der Ninja gewesen. Er verfluchte sich, dass er nicht vorsichtiger gewesen war. Der Privatdetektiv ergriff seine Pistole, zog sich rasch an und rannte aus der Wohnung.
 Er lief den Korridor entlang nach links und zu einem Fenster, das an der Gebäudeseite lag, auf die der Ninja geflüchtet war. Jo schlug es mit dem Pistolengriff ein, weil es nicht zu öffnen war. Doch Yamaguchi war längst verschwunden.
 Jo sah Mauern und Häuser, die Straße, auf der Autos fuhren. Er lief zum Lift, fuhr hinunter und verließ das Haus. Auf der Straße schaute er sich um, die Automatic in der Faust. Passanten flüchteten, als sie den großen, wild um sich blickenden Mann mit dem wirren Haar erblickten.
 Die Autofahrer fuhren rasch weiter. Jo suchte Yamaguchi vergeblich. Seine Hoffnung, dass der Ninja noch irgendwo auf der Lauer lag und es auf ihn abgesehen hatte, erfüllte sich nicht. Jo wäre es nur recht gewesen, mit ihm Kugeln wechseln zu können.
 Er war auf der Hut, seine sämtlichen Sinne angespannt. Der furchtbare, bittere Schmerz und der Zorn über Kate Snellers sinnlosen Tod spornten ihn zusätzlich an.
 Doch sein Zorn fand kein Ziel.
 Ein Patrolcar, von Passanten alarmiert, fuhr heran und stoppte. Zwei Cops sprangen heraus, gingen hinter dem Wagen in Deckung und richteten ihre .38er Colt Police Specials auf Jo Walker.
 »Hände hoch!«, rief der eine. »Waffe fallenlassen, oder es knallt!«
 Wie im Traum ließ Jo seine Pistole los. Er hob resignierend die Hände in Schulterhöhe.
 »Ich bin Kommissar X. Es hat einen Mord gegeben. Ich suche den Mörder.«
 »Wer ist umgebracht worden?«, fragte der zweite Cop.
 »Meine Freundin. Ich konnte es nicht verhindern.«
 Tränen rannen über Jo Walkers Wangen. Der Schlag, den er erlitten hatte, war zu grausam gewesen. Die Mordkommission Manhattan South war zuständig. Jo Walkers Detektei und Wohnung, übereinander in einem Hochhaus in Manhattan Midtown gelegen, fielen noch in ihren Zuständigkeitsbereich. Captain Tom Rowland hatte keinen Dienst – die Mordkommissionen arbeiteten schichtweise –, wurde jedoch in dem besonderen Fall telefonisch zu Hause aus dem Bett geholt und zum Tatort beordert.
 Er fand Jo Walker totenblass in seiner Detektei vor, während über ihm in der Wohnung schon die Spezialisten von der Mordkommission an der Arbeit waren. Der Captain wusste Bescheid. Er legte Jo die Hand auf die Schulter. Worte des Trostes fielen ihm keine ein. Hier wäre jede Äußerung unpassend und banal gewesen.
 Nach einer Weile des Schweigens sagte Jo: »Yamaguchi hat sie getötet. Es ist dieser Ninja gewesen. Sie ist in meinen Armen gestorben. Dieser verdammte Verbrecher.«
 »Wir fahnden nach ihm«, sagte Tom Rowland. »Kann ich was für dich tun, Jo?«
 »Ja. Lass mich bitte allein. – Geh nach oben und tu deine Arbeit.«
 Doch Tom Rowland wollte nicht, dass Jo Walker allein war. Er rief April Bondy an, die sich verschlafen meldete und schilderte ihr die Sachlage.
 »Komm her«, forderte er Jos erprobte Mitarbeiterin und die gute Seele seiner Detektei auf. »Jo braucht dich jetzt nötiger denn je. Sonst dreht er womöglich durch und rennt mit dem Kopf gegen die Wand.«
 »Ist es so schlimm?«, fragte April Bondy mit belegter Stimme.
 »Schlimmer. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er ist total von der Reihe.«
 »Ich bin schon unterwegs«, antwortete April Bondy.
 Sie wusste, sie würde ein schweres Stück Arbeit haben, um Jo seelischen Beistand zu leisten in dieser einer seiner dunkelsten Zeiten. Denn Jo Walker gab sich die Schuld am Tod von Kate Sneller. Er warf es sich vor, sie nicht besser beschützt zu haben, allzu leichtfertig gewesen zu sein, obwohl er die Fähigkeiten des Ninja und die von ihm drohende Gefahr gekannt hatte. Doch andererseits, was hätte er tun sollen? Vor Yamaguchi war man nirgendwo sicher.
 Jo grübelte auch noch, als April schon da war. Über ihm, einen Stock höher, arbeitete die Mordkommission, deren Führung Captain Rowland übernommen hatte. Wenn ich besser aufgepasst hätte, sagte er sich. Wenn ich die Stores zugezogen hätte ... Es stand kein Gebäude in unmittelbarer Nähe, von dem aus man in Jos Schlafzimmer hätte schauen können. Daher spielte es keine Rolle, von der Helligkeit abgesehen, ob er die Stores zuzog oder offen ließ. Wegen dem Ninja wäre es besser gewesen. Doch Jo hatte nur an Kate gedacht und die Gefahr vergessen. Ein Fehler, zweifellos, doch welcher Mensch beging nie welche?
 Wenn ich zum Fenster geschaut hätte, als der Ninja anlegte, marterte sich Jo weiter mit Vorwürfen.
 Wenn ... wenn ... wenn ... Es änderte alles nichts mehr. Kate Sneller war tot, und nichts, ob Reue. ob Hass, konnte sie wieder zum Leben erwecken. Jo Walker verbarg sein Gesicht in den Händen. Er durchlitt die bittersten Augenblicke seines Lebens und hatte zudem des entsetzliche Gefühl, versagt zu haben.
 April Bondy war in seiner Nähe, ließ ihn jedoch in Ruhe und sprach ihn nicht an. Es gab Dinge im Leben, durch die jeder allein durch musste, auch Kommissar X.


*
 Der Ninja traf seinen Kontaktmann im nächtlichen Central Park. Yamaguchi bewegte sich ohne Angst durch den Park, in dem es nach Einbruch der Dunkelheit lebensgefährlich war. Dann nämlich gehörte er den Verbrechern und Junkies, Rowdies und Rockern und Halbstarken. Yamaguchi fürchtete keinen davon. Er war eine lebende Waffe.
 Der mitternachtsblaue Pontiac Firebird des Mannes, den Yamaguchi treffen wollte, stand hinterm Metropolitan Museum of Art auf dem Parkplatz der Tavern on the Green. Das Lokal hatte um die Zeit längst geschlossen. Yamaguchi klopfte an die bruchsichere Scheibe des Wagens, dessen Türen von innen verriegelt waren.
 Er sah das Gesicht des Fahrers als bleiches Oval über den Lauf einer MPi weg. Der Mann hinterm Steuer öffnete dem Ninja, der sich neben ihn setzte.
 Yamaguchi berichtete ohne Emotionen.
 »Verdammt«, sagte der Fahrer. »Vor allem hättest du Walker erwischen müssen. Jetzt ist er nach wie vor hinter uns her. Du musst nach Tokio zurück. In New York ist der Boden zu heiß für dich. – Was hier noch zu erledigen ist, regele ich mit anderen. Die Yakuzas sollen sich zurückziehen.«
 Yamaguchi schwieg dazu. Er war der Spezialist für Töten und Terror. Die wirtschaftlichen Zusammenhänge des Falls interessierten ihn nicht. Er verfügte auch weder über die Ausbildung noch die Kenntnisse, um die komplizierte Struktur der Wall-Street-Finanzhierarchie und die Vorgänge dort zu begreifen.
 »Du brauchst uns nicht mehr, Herr?«, fragte er in fast akzentfreiem Englisch.
 »Was ihr zu erledigen hattet, ist getan worden, abgesehen vom Tod von Jo Walker. Auf Dauer ist es zu auffällig, hier noch Yakuzas einzusetzen. Seit die Medien, besonders der CBS-Sender, was die Sneller auf dem Gewissen hatte, vom Yakuza-Terror und dem Druck auf die Wall Street hinausposaunen, wird jeder Japaner mit Misstrauen angesehen. Schon deshalb ist nicht zu empfehlen, weiter Yakuzas einzusetzen. Für mich fängt jetzt die zweite Phase an. Wir haben gezeigt, wozu wir fähig sind. Die Leute, auf die wir es abgesehen haben, wissen Bescheid und haben Todesangst. Das reicht. Sollten immer noch welche aus der Reihe tanzen, setze ich einheimische Auftragsmörder auf sie an, die weniger auffällig sind.«
 Yamaguchi stellte keine Frage, weshalb sein Gegenüber bisher unbedingt Yakuza gewollt hatte. Er hätte darauf auch keine Antwort erhalten. Der Boss dachte nicht daran, seinem Werkzeug, gleich, wie wertvoll und wichtig es war, Informationen der höchsten Ebene zu geben. Er drückte Yamaguchi einen falschen Pass und eine Flugkarte in die Hand.
 »Geld hast du ja noch, oder lass dir von Jogo welches an die Yumimoto-Bank überweisen. Du fliegst über Rio, eine Route, auf der man dich nicht vermuten wird. – Arigatô gozaimas. Danke, Ninja. Du hast mir wertvolle Dienste geleistet.«
 Yamaguchi verbeugte sich knapp im Sitzen. Er hatte die Gesichtsmaske abgenommen. Sein Gesicht mit der hellgelben Haut war wie aus Jade geschnitzt, ein grausames, hartes Profil, wie es die Samurais auf den alten Tuschegemälden hatten.
 »Es war mir eine Ehre, meinem Herrn zu dienen«, sagte Yamaguchi.
 Sein Herr war Gogen Jogo, an den ein Treueeid Yamaguchi band. Jogo hatte den Ninja nicht nur angeworben, sondern an sich gebunden. Etwas, für das er leben konnte, eine Gemeinschaft, zu der er gehörte, brauchte Yamaguchi. Das waren die Tai-Tai-Yakuzas geworden, zu denen ihn sein Sensei, sein Meister, geschickt hatte, der ein entfernter Verwandte von Gogen Jogo war.
 »Soll ich dich irgendwo in der Stadt absetzen?«, fragte der Mann am Steuer des Pontiac Firebirds den Ninja, als dieser aussteigen wollte.
 »Iie. Arigatô. Ich komme schon allein zurecht.«
 Der Fahrer sah den Ninja davongehen. Er hatte den Eindruck, dass Yamaguchi ihn verachtete. Das stimmte. Der Ninja verfügte über völlig andere Wertmaßstäbe als der Mann im Auto. Für ihn war das ein geldgieriger Gajin. Yamaguchi hatte den schwarzen Weg eingeschlagen. Doch er war ein Ninja, der dafür lebte, seine Kampfkünste und Fähigkeiten anwenden zu können. Geld war für ihn dabei zweitrangig.
 Mit federnden Schritten ging der Japaner quer durch den Central Park. Hinter ihm fuhr der Pontiac ohne Licht auf den East Drive. Dort flammten seine Scheinwerfer auf. Der Fahrer verließ den Park, in dem es ihm nicht geheuer war. Zwar hätte er sich, wäre er gestoppt und angegriffen worden, seiner Haut wehren können.
 Wozu hatte er schließlich die MPi?
 Doch er legte keinen Wert auf eine Schießerei, die nur Aufsehen erregte. Yamaguchi hingegen ging provokativ allein durch den Park. Er brauchte nicht lange zu warten, bis ihn ein Späher einer Rockerbande sah, die im Park lagerte und eine Fete feierte. Die Rocker hatten ein Lagerfeuer angezündet, an dem sie grölten, Flaschen kreisen ließen und dazu Haschisch rauchten und fleißig Trips einwarfen.
 Zudem vernaschten sie noch, solange sie dazu fähig waren, ihre Rockerbräute in den Büschen oder auch direkt am Feuer. Die Rockerbande setzte sich aus Weißen und Farbigen zusammen. Sie sahen es als eine Herausforderung an, dass ein Gelber, ein Schlitzauge, wie sie ihn nannten, des Nachts in »ihrem« Park spazieren ging.
 »Den greifen wir uns!«, bestimmte der Rockerboss.
 Ein Dutzend verwegener, bärtiger oder langhaariger Gestalten schwang sich auf ihre Motorräder. Die Motoren der Harley Davidsons und anderen Fabrikate dröhnten auf. Grell stachen die Scheinwerfer in die Dunkelheit.
 Die Rocker rasten quer über den Rassen, dass die Grassoden flogen, auf Yamaguchi zu, der eine Baumgruppe erreicht hatte. Während die übrigen Rocker stoppten, fuhr der Rockerboss, ein langhaariger Hüne im abgerissenen Jeansanzug, auf den Japaner zu.
 Der Ninja stand reglos mit vor der Brust verschränkten Armen. Der Rocker hätte ihn glatt über den Haufen gefahren. Im letzten Moment, schnell wie ein Schatten, wich Yamaguchi aus. Seine Handkante säbelte durch die Luft und traf knallhart den Hals des Rockers.
 Der Hüne flog vom Motorrad, das allein weiterfuhr und eine Strecke weiter umstürzte. Schwerverletzt blieb der Rockerboss liegen. Seine Kumpane staunten. Damit hatten sie nicht gerechnet.
 »Auf ihn mit Gebrüll!«, schrie ein bärtiger, schwergewichtiger Rocker.
 Massig wie ein Elefant hockte er auf seiner Honda. Als die Rocker losfahren wollten, zuckten zwei Wurfsterne durch die Luft. Zwei Rocker stürzten von ihren Motorrädern, tot der eine, mit blutender, aufgerissener Wange der andere. Ihre Motorräder krachten gegeneinander und verkeilten sich zu einem Blechklumpen.
 Vor den übrigen Rockern blitzte es so grell auf, dass sie geblendet wurden. Blind rasten sie weiter. Mehrere stürzten oder knallten gegen die Bäume. Die anderen stoppten lieber und stimmten ein Mordsgeschrei an, das ihre beim Feuer zurückgebliebenen Kumpane herbeirufen sollte.
 Ein Motorrad dröhnte auf. Als die geblendeten Rocker endlich wieder sehen konnten, war Yamaguchi mit der Harley ihres Bosses, deren er sich bemächtigt hatte, davongefahren. Der Ninja hatte eine Blendgranate eingesetzt, die ihren Zweck erfüllte. Yamaguchi fuhr durch den Central Park und durch Harlem.
 Zwar lief nach ihm eine Großfahndung der Polizei. Doch die Cops konnten in der Riesenstadt nicht überall sein und alles und jeden überprüfen. Der Ninja wich einer Straßensperre aus, die er rechtzeitig von weitem erkannte, und gelangte zu dem Versteck, das ihm Unterschlupf bot, noch bevor die geschockten Rocker im Central Park die City Police einschalteten.
 Die »Devils«, wie sie sich nannten, hatten gezögert, galt es doch in ihren Kreisen als ehrenrührig, sich an die Cops zu wenden. Bis sie sie dann verständigten, war es zu spät, um speziell auf die Kawasaki des Rockerbosses hinzuweisen, mit der Yamaguchi durch die Gegend gefahren war. Der Rockerboss brauchte seine Maschine so schnell nicht mehr. Er hatte eine schwere Halsverletzung, konnte wochenlang nur Süpplein löffeln und würde in Zukunft nur noch heiser flüstern können.


*
 Zwei Tage nach Kate Snellers Tod erreichte ein Briefkuvert mit einer Tuschezeichnung darin Jo Walker. Auf das hauchdünne Pergamentpapier war das Zeichen des Ninja gepinselt, das strahlende Auge. Japanische Schriftzeichen standen darunter. Jo ließ sie sich von einem Dolmetscher übersetzen.
 Der alte Japaner neigte den Kopf.
 Die Botschaft des Ninja lautete: Ich erwarte dich in Tokio. Du sollst den Weg ins Jenseits beschreiben.
 Die Unterschrift oder das japanische Namenszeichen fehlte. Jo zerriss die Botschaft. Er war ebenso davon überzeugt, dass keine verwertbaren Spuren darauf waren, wie davon, dass der Absender die USA tatsächlich verlassen hatte und nach Tokio zurückgekehrt war. Ein verquerer Ehrenkodex trieb den Ninja an, Jo Walker herauszufordern.
 Der alte japanische Dolmetscher drückte sein Bedauern darüber aus, dass ein Verbrecher wie jener Ninja in New York sein Unwesen getrieben und das Ansehen der Japaner in den USA geschädigt hatte.
 Jo Walker, obwohl er nach Kate Snellers Tod noch sehr niedergeschlagen war, tröstete den Dolmetscher.
 »Ich verallgemeinere nicht«, sagte er. »Yamaguchi ist für mich ebenso wenig symptomatisch für Japan, wie man die Amerikaner nach Al Capone beurteilen könnte.«
 Kommissar X sah keinen Grund, sich noch länger in New York aufzuhalten. Die nächste, vielleicht entscheidende Runde im Kampf gegen die Gangster-Broker musste in Japan ausgetragen werden. Es war höchste Zeit, Gogen Jogo auf seinem eigenen Terrain zu stellen. Tom Rowland und andere, die es gut mit ihm meinten, rieten Jo Walker vergeblich ab.
 Kate Snellers Begräbnis fand schon am kommenden Tag statt. Es war eine große Beerdigung. Die gramgebeugten alten Eltern der Reporterin und ihre beiden Geschwister waren genauso dabei wie zahlreiche Freunde und Kollegen, auch Fernsehzuschauer, die ihre aktuellen Reportagen geschätzt und die Blondine immer gern auf der Mattscheibe gesehen hatten.
 Eine viel versprechende Karriere hatte viel zu früh geendet.
 Direkt nach der Beerdigung ließ Jo sich von April Bondy zum JFK-Airport fahren. Er bestieg eine Concorde der American Airlines, die ihn über Anchorage in Alaska mit 2,2 Mach Überschallgeschwindigkeit nach Tokio bringen sollte. Der Flug dauerte immer noch zehn Stunden, einschließlich Start und Landung. In siebzehn Kilometer Höhe flog der silbern glänzende Deltaflügler, der fast sechzig Meter lang war und eine Flügelspannweite von über 25 Meter hatte.
 Immer noch früher, als er abgeflogen war, wegen der Zeitverschiebung, landete Jo am Vormittag auf dem internationalen Flughafen Haneda, 14 Kilometer südöstlich von Tokio. Nachdem er die Zoll- und Passkontrolle ohne Probleme hinter sich gebracht hatte, fuhr Jo mit der Einschienenbahn innerhalb vierzehn Minuten zum Bahnhof Hammamatsucho in der Nähe des Tokyo-Tower, des höchsten Rundfunk- und Fernsehturms der Welt. Jo stieg im Tokyo-Prince-Hotel ab.
 Er trug seine Automatic, die er in einem für die Metalldetektoren undurchdringlichen Behälter im Koffer nach Japan geschmuggelt hatte, bereits wieder in der Schulterhalfter. Kommissar X war unter seinem richtigen Namen nach Japan geflogen und benutzte ihn auch im Hotel. Es wäre müßig gewesen, die Leute, hinter denen er her war, durch falsche Namen und Mätzchen wie eine Verkleidung täuschen zu wollen.
 Tokio überwältigte Jo durch seine Größe und Menschenmassen, die auch ihn als Privatdetektiv erstaunten. Das Tokyo-Prince-Hotel war riesig, eins der größten der Welt. Jos Zimmer dort kostete mehr als ein vergleichbares im New Yorker Waldorf Astoria, im Plaza oder Carlyle.
 Dafür bot es auch allen Komfort und einen perfekten Service. Von solch höflichem, gutgeschultem Personal konnten die US-Hoteliers nur träumen. Jo schaute auf den Buddhatempel Zojoji im Shiba-Park, als sein Telefon im Zimmer anschlug. Er meldete sich.
 »Dürfte ich Sie einem Moment sprechen, Walker-san?«, fragte eine höfliche Männerstimme in gutem Englisch.
 »Sie sprechen doch schon mit mir.«
 »Persönlich, bitte.«
 »Okay, kommen Sie rauf.«
 Jo legte auf, viel zu barsch für japanische Begriffe. Er zog seine Automatic. Wenn es gleich eine Konfrontation mit den Yakuzas geben sollte, war er bereit. Als es an der Tür klopfte, stellte sich Jo an die Wand.
 Er öffnete die Tür. Die Automatic hielt er mit angewinkeltem Arm in Kopfhöhe. Ein junger Japaner, etwa Mitte Zwanzig, angenehm aussehend. und sportlich angezogen, trat ein. Er verzog keine Miene, als er Jos Schießeisen sah.
 »Oh, das können Sie sich sparen«, sagte er in flüssigem Englisch. »Ich bin Yoshi Shirakava, Inspektor bei der Tokioter Kriminalpolizei. – Hier ist mein Ausweis.«
 Er fasste unter sein Sportjackett und schaute in die Mündung von Jos Automatic. Sein Lächeln gefror.
 »Sie sind ein äußerst misstrauischer Zeitgenosse, Mister Walker.«
 »Deshalb bin ich auch noch am Leben. Wenn Sie Ihren Ausweis hervorholen wollen, tun Sie das langsam und mit zwei Fingern.«
 Shirakava gehorchte. Jo studierte den Ausweis und verglich das Foto. Dann ließ er sich noch die Pistole des Inspektors zeigen, die eine eingestanzte Dienstnummer hatte.
 »Okay. Was führt Sie zu mir? Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«
 »Nur Fruchtsaft, bitte.«
 Jo schenkte seinem Besucher an der Hausbar ein. Shirakava setzte sich bequem in einen Sessel.
 »Sie sind uns avisiert worden, Mister Jo Walker. Ihr Freund Captain Rowland hat einem ranghohen Tokioter Kriminalbeamten ans Herz gelegt, dass wir Sie unterstützen sollen.«
 »Der gute Tom Rowland. Ich habe ihn schon immer für eine Amme gehalten. Woher kennt er Ihren Kriminalrat oder -oberrat denn?«
 »Es handelt sich um den Stellvertreter des Tokioter Polizeipräsidenten. Er war letztes Jahr im Rahmen eines Polizeierfahrungsaustauschs mehrere Wochen in New York. Dabei hat er sich mit Captain Rowland, dessen effektive Methoden und hohe Aufklärungsquote er sehr bewundert, angefreundet.«
 »Daher weht also der Wind. Ich bin hinter Gogen Jogo her.«
 »Das ist die gesamte Tokioter Kriminalpolizei schon lange. Zudem die Fahndungsbehörden von ganz Honshu.« Das war die größte der vier japanischen Hauptinseln. »Auf den anderen Inseln ist er weniger aktiv. Seine Hauptaktivitäten entwickelt er in Tokio. Jogo überführen zu wollen, ist ungefähr so aussichtsreich, wie einen Aal auswringen zu wollen.«
 »Erzählen Sie mir mehr über ihn. Erzählen Sie mir alles, was Sie über ihn wissen.«
 Jo erhielt einen detaillierten Bericht. Er hatte zuvor schon Erkundigungen über seinen Gegenspieler eingezogen. Sie waren jedoch vage. Yoshi Shirakava wollte Jos Kontakt- und Verbindungsmann zu den japanischen Polizeibehörden sein. Jo sollte ständig beschattet werden.
 »Ihr wollt mich also als Köder benutzen?«, fragte der Privatdetektiv und trank einen Schluck von seinem Whisky.
 »Wir wollen nicht, dass Ihnen als einem geschätzten Gast unseres Landes etwas zustößt«, antwortete Shirakava diplomatisch. »Es ist in Ihrem Interesse, den Schutz anzunehmen.«
 Jo sah das anders, äußerte sich jedoch nicht dazu. Wenn er mit einer ganzen Korona von Bewachern durch die Gegend zog, würde er mit seinen Ermittlungen kaum erfolgreich sein. Wie in allen Ländern, hatten auch die japanischen Yakuzas und die Mitglieder der Halbwelt ein Gespür für Polizisten und Spitzel.
 Kommissar X erkundigte sich auch nach Matsunobo Yamaguchi.
 Shirakava machte ein Shintozeichen, das böse Geister abwehren sollte.
 »Wir nennen ihn Todeswind«, sagte er. »Denn er kommt und geht wie der Wind. Er ist nicht zu fassen, und er hinterlässt nur seine Opfer als Spur. Er ist tödlicher als die Schwarze Pest, die im sechzehnten Jahrhundert, nachdem die Portugiesen in Japan Einfluss nahmen, viele Opfer forderte.«
 Jos Augen brannten. Er dachte an Kate Sneller, die in seinen Armen gestorben war an der Kugel, die ihr der Ninja in den Hinterkopf schoss.
 »Auch der Wind des Todes wird einmal ersterben«, sagte er. »Wo kann ich Yamaguchi finden?«
 »Wo finde ich den Wind, der über Nippon weht? Überall und nirgends. Gogen Jogo dagegen ist nicht schwer aufzutreiben. Ihm gehören, direkt oder über Strohmänner, eine Menge Nachtklubs, Patchinko-Hallen. Spielklubs und alle möglichen Geschäfte und Unternehmen. Er besitzt Dutzende von Wohnungen und Häusern. Er wird auch der Shogun der Yakuza genannt.«
 Ein Shogun war in früheren kriegerischen Zeiten der militärische und zivile Machthaber gewesen, der Kaiser – Tenno – oft genug nur eine Galionsfigur.
 »Jogo ist bestimmt ein erfahrener Börsenjobber?«, fragte Jo.
 »Das wäre ganz etwas Neues«, antwortete Shirakava. »In Tokio ist er damit bisher noch nie hervorgetreten. Vielleicht hat er seine Aktivitäten ja sehr geschickt verborgen.
 Jo komplimentierte den japanischen Inspektor höflich mit der Versicherung hinaus, sich in Kürze im Polizeipräsidium sehen zu lassen und an ihn zu wenden. Shirakava war kaum draußen, als das Telefon abermals anschlug. Diesmal meldete sich eine Frau.
 »Walkero-san? Konnichi wa. – Guten Tag. Mein Name ist Masako Tairi. Kann ich Sie in einer wichtigen Angelegenheit schnellstmöglich sprechen? Es ist in Ihrem Interesse. Ich erwarte Sie auf der oberen Aussichtsgalerie des Tokyo-Towers. Ich halte einen Frühlingsblumenstrauß in der Hand und trage einen roten Hut.«
 Wie im Märchen von Rotkäppchen, dachte Jo Walker. Er versprach zu kommen. Kaum hatte er aufgelegt, als es abermals klopfte. Der Zimmerkellner brachte Reisplätzchen als Willkommensgruß. Der graumelierte, livrierte Japaner deutete auf eins der Plätzchen.
 »Lassen Sie es sich munden«, sagte er mit starkem Akzent.
 Sowie er draußen war, zerbrach Jo das Plätzchen. Ähnlich dem chinesischen Wahrsagegebäck enthielt es einen Zettel, der sogar wie dieses eine Zukunftsprognose aufwies. In japanischen Schriftzeichen und in Englisch stand da: Seien Sie äußerst vorsichtig und trauen Sie keinem. Unsere Agenten beobachten Sie.
 Ein geschwungenes K stand unter der Botschaft, dazu ein Schriftzeichen. Das K stand für Kempetai, den japanischen Geheimdienst. Während Jo noch auf den Zettel sah, löste er sich auf. Er war mit einer Chemikalie präpariert, die das bewirkte.
 Kommissar X schüttelte den Kopf. Anscheinend wusste jeder, den es anging, dass er in Tokio eingetroffen war und was er hier wollte. Genauso gut hatte er seine Ankunft und seine Absichten in die »Asahi Shimbun«, Tokios größte Tageszeitung, setzen können.
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 Auf der 250 Meter hoch gelegenen Aussichtsplattform des Tokyo-Towers mit seinen Parabolantennen und dem hochragenden Sendemast drängten sich hauptsächlich Japaner und etliche Touristen. Über der Plattform befand sich ein Restaurant, dessen Fenster in der Sonne spiegelten. Jo Walker schaute sich um.
 Er hatte das Hotel Tokyo Prince heimlich verlassen. Masako Tairi war leicht zu finden. Zierlich und hübsch, mit gelbem Kunststoffmantel und rotem Damenhut, kunstvoll zusammengesteckte bunte Blumen in der Hand, stand sie vorn am Geländer. Vor diesem Geländer, das zu Überklettern ein Gitter verhindern sollte, befand sich ein konkaves Drahtgeflecht. Eine Weile war die Aussichtsplattform ein beliebter Punkt für Selbstmörder gewesen, um sich von hier in die Tiefe zu stürzen.
 Jo näherte sich Masako.
 »Jo Walker. Sie haben mich angerufen? Worum handelt es sich?«
 »Gogen Jogo. Ich bin seine Todfeindin. Er hat meine Schwester Tomoe auf dem Gewissen. Grausam ließ er sie töten. Ich weiß, weshalb Sie hier sind, und ich will Ihnen helfen.«
 Noch eine, dachte Jo, der vor lauter Helfern und Helferinnen allmählich nicht mehr ein noch aus wusste.
 »Dann helfen Sie mal.«
 Masakos Mandelaugen weiteten sich entsetzt.
 »Die Yakuzas sind da. Ich fliehe. Sie können mich, wenn Sie überleben, im Asakusa-Viertel im Geisha-Club Genjoku treffen. – Viel Glück.«
 Die hübsche Japanerin lächelte, als ob Jo, ein Tourist, von ihr nur eine Auskunft erbeten hätte. Sie schlenderte weg. Jo Walker vermochte zunächst nichts Verdächtiges zu entdecken. Familien mit Kindern waren auf der Aussichtsplattform. Von einer Zusammenrottung von Gangstern war nichts zu erkennen.
 Doch dann sah Jo aus einem geöffneten Fenster des Drehrestaurants oben einen Mann lehnen, der einen Kunststoffschmetterling an einer Angel hielt. Er schwang ihn hin und her. Die Kinder jubelten und klatschten in die Hände. Aus dem Augenwinkel bemerkte Jo, wie ein paar kräftige Männer sich um ihn herum postierten.
 Bei dreien davon bemerkte er Tätowierungen, das Kennzeichen der Yakuzas, die unterm Ärmel oder im Hemdausschnitt zu erkennen waren. Ein Fotograf knipste eifrig. Sein Lächeln wirkte starr. Scharfäugig stellte Jo fest, dass er den Auslöser überhaupt nicht durchdrückte, sondern nur so tat als ob.
 Der Schmetterling flog durch die Luft und zischte plötzlich genau auf Jo Walker zu. Im letzten Moment sah der Privatdetektiv die Metallspitze, zweifellos eine vergiftete Nadel. Er duckte sich. Der Schmetterling traf statt seiner einen bulligen Yakuza ins Gesicht.
 Der Japaner schrie auf, verdrehte die Augen und taumelte. So wie er nach Luft rang und sich verfärbte, musste die Nadel mit Curare präpariert sein, dem tödlichen Pfeilgift der Amazonasindianer. Es tötete durch Lähmung der Atemmuskulatur.
 Der Fotograf richtete seine Kamera auf Jo Walker. Jo fackelte nicht, sondern zog seine Automatic und duckte sich weg. Ein winziger Stahlbolzen schoss aus dem Objektiv, verfehlte Jo knapp und verletzte zum Glück niemand anders.
 Ehe der Killer-Fotograf mit seinem als Kamera getarnten Bolzenschussapparat den zweiten Trickschuss abgeben konnte, krachte Jos Automatic. Mit zerschmetterter Schulter ließ der Yakuza die tödliche Kamera fallen. Jo beförderte sie mit einem Tritt von der Plattform.
 Sie stürzte bis ganz hinab. Im nächsten Moment krachte eine stahlharte Handkante auf Jos Gelenk. Die rauchende Automatic flog weg und außer Jos Reichweite. Brüllend griffen vier kräftige Yakuzas den Privatdetektiv an. Ein fünfter Yakuza feuerte Warnschüsse in die Luft, um die Zuschauer zu vertreiben.
 Die Gangster waren geübte Karatekampfer. Ihre Handkanten hagelten auf Jo nieder, der zudem Tritte einstecken musste. Gegen alle gleichzeitig kämpfen konnte er nicht. Obwohl er sich kräftig seiner Haut wehrte, wankte Jo bald. Ein Genickschlag ließ ihn stehend k.o. sein.
 Zwei Yakuzas packten ihn und warfen ihn über das Gitter. Jo krachte aufs Drahtgeflecht. Die beiden Gangster kletterten ihm hinterher, um ihn spektakulär in die Tiefe zu werfen.
 Der Privatdetektiv schüttelte seine Betäubung ab. Ein erbitterter Kampf entspann sich, in dessen Verlauf ein Yakuza in die Tiefe stürzte. Er verlor das Gleichgewicht, von einem knallharten Faustschlag Jo Walkers getroffen, ruderte mit den Armen und fiel dann brüllend 250 Meter tief.
 Schwer krachte er in die Büsche. Sein Kumpan blieb in dem Drahtgeflecht liegen, nachdem er eine unangenehme Bekanntschaft mit Jos Ellbogen geschlossen hatte. Doch dann war Jo Walker mit seinem Latein am Ende. Der Yakuza, der die Warnschüsse abgefeuert hatte, ein drahtiger Japaner mit Sonnenbrille, richtete seine eigenartig geformte Nambu-Taishu-Pistole mit den drei Ringen am Schlittenende auf Jo Walker.
 Das kleine Mündungsloch war für Jo Walker wie das Tor des Todes, der ihn mit Blitz und Knall treffen musste. Es gab keine Möglichkeit für Jo Walker, der Kugel zu entgehen. Also senkte er seine Arme und erwartete gefasst sein Ende. Wenigstens die Genugtuung, Todesangst zu zeigen, wollte er seinen Mördern nicht geben.
 Es knallte, doch nicht aus der Pistole des drahtigen Yakuzas zuckte der Mündungsblitz. Mit erstaunter Miene fiel er vornüber, ohne geschossen zu haben. Jetzt erst sah Jo Inspektor Yoshi Shirakava, der beim Ausgang stand und seine rauchende flache Pistole in der Faust hielt.
 Der Inspektor gab einen Befehl auf Japanisch, und drei Männer in Zivil stürzten sich auf die zwei restlichen Yakuzas. Nach einem kurzen Handgemenge legten sie ihnen Handschellen an. Shirakava streckte Jo die Hand entgegen und half ihm, über das Gitter zu steigen. Der Privatdetektiv landete federnd auf dem Boden.
 »Danke«, sagte er schlicht zu Shirakava.
 »Sie haben eine Art, Abmachungen einzuhalten«, tadelte ihn Shirakava. »Ich muss schon sagen.«
 Jo Walker grinste.
 »Ich passe mich der japanischen Mentalität an. Direktes Verneinen ist unhöflich. Also ...«
 Der Inspektor bellte dem Yakuza, den Jo vor dem Gitter draußen niedergeschlagen hatte, einen barschen Befehl zu. Der Mann stieg noch etwas taumelig herüber und erhielt ebenfalls seine stählernen Armbänder. Der von Jo angeschossene Fotograf blieb als einziger ungefesselt.
 Shirakava holte ein Walkie-Talkie aus der Jackentasche, zog die Antenne aus und beorderte Sanitäter und uniformierte Polizisten herbei. Für Jo war die Gefahr erst einmal abgewendet. Der Inspektor erhielt eine Meldung, die ihm nicht gefiel.
 »Wer war die Frau, mit der Sie vorhin gesprochen haben?«, fragte er Jo.
 »Welche Frau?«, erwiderte Kommissar X harmlos.
 »Die mit dem roten Hut, dem gelben Kunststoffmantel und den Blumen.«
 »Ach, die. Ich habe sie nur nach der Uhrzeit gefragt. Meine Uhr steht nämlich.«
 Jos Quarzuhr war erst bei der Schlägerei mit den Yakuzas kaputtgegangen, was Shirakava nicht nachweisen konnte. Er schaute den New Yorker Privatdetektiv, der ihn um fast einen Kopf überragte, und der gut und gern fünfzig Pfund mehr auf die Waage brachte, skeptisch an. Jo behielt seine Unschuldsmiene bei.
 Masako Tairi war dem Sperrring der Polizei entgangen. Jo wollte bald mit ihr sprechen. Shirakavas Spitzel hatte ihn doch im Auge behalten, nachdem er das Hotel verließ, hätten Shirakava jedoch um ein Haar zu spät zum Eingreifen bewegt.
 Der Inspektor ließ auch den Killer mit dem vergifteten Schmetterling jagen. Der Yakuza, der seine Angel in die Tiefe geworfen hatte, wurde oben im Sender gefasst. Auch er wanderte erst mal in Untersuchungshaft.


*
 »Sie machen uns die Zusammenarbeit nicht gerade leicht, Mister Walker«, sagte Inspektor Shirakava in seinem Office im Tokioter Polizeipräsidium in einem Hochhaus im Zentrum. »Sind. alle Amerikaner so eigensinnig?«
 »Ich habe meine eigenen, hemdsärmeligen Methoden«, antwortete Jo. »Eine allzu festgefahrene Ermittlungsroutine stört mich nur. Mich interessieren vor allem Ergebnisse.«
 Ein Taxi sollte ihn zum Hotel zurückbringen. Jo war sicher, dass der Taxifahrer der Polizei Bericht erstatten würde, und dass er zudem beschattet wurde. Er fackelte daher nicht lange, sondern schlüpfte an einer roten Ampel einfach aus dem haltenden Taxi. Der Fahrer zeterte hinter ihm her.
 Seine Yen für das Fahrgeld sollte er sich von Shirakava geben lassen. Jo tauchte im Passantenstrom an der Showa-Dori-Avenue unter. Geld gewechselt hatte er schon am Flughafen. Seine Traveller-Schecks sicherten ihm die weitere Kasse. Er bog um ein paar Ecken, verbarg sich in einer Ladenpassage und sah mehrere Männer vorbeilaufen.
 Das mussten seine Beschatter sein. Jo ging in die andere Richtung und stieg zur Subway hinunter. Die verhafteten Yakuzas hatten im Polizeipräsidium geschwiegen wie die japanischen Ahnengräber. Nicht mal die Zugehörigkeit zu den Tai-Tai-Yakuzas war ihnen nachzuweisen. Den Namen Gogen Jogo, gaben sie an, noch niemals gehört zu haben.
 Jo wollte deshalb mit Masako Tairi sprechen, von der er sich mehr erhoffte. Er stellte sich in der Warteschlange am Fahrkartenautomaten an. Es war Samstagabend. Hochbetrieb herrschte. Scharen von Bummlern und Vergnügungssüchtigen waren unterwegs.
 Alle paar Minuten kam eine U-Bahn. Die Subway war sauberer und auch weniger gefährlich als die von New. York. Dafür musste sie in den Stoßzeiten Menschenmassen bewältigen, von denen selbst die gewiss nicht verwöhnten New Yorker nur Alpträume hatten. In Tokio ging das, abgesehen von einem teuflischen Gedränge, jedoch relativ gesittet.
 Jo konnte sich am Fahrkartenautomaten, wo alles mehrsprachig aufgedruckt war, ohne Probleme orientieren. Er fragte sich durch, gestikulierte teils mit Händen und Füßen und saß bald im richtigen Zug nach Asakusa. Was er dort im Vergnügungsviertel vorfand, stellte den Times Square von New York City, Piccadilly Circus in London oder die Reeperbahn von Sankt Pauli in Deutschland weit in den Schatten.
 Der Menschenstrom spülte Jo am Kokusai-Theater vorbei, vor dem Besucher für die unglaublich farbenprächtigen Revuen Schlange standen. Der Genjoku-Geisha-Klub befand sich in einem pagodenförmigen Gebäude, das hell erleuchtet war. Vor dem Torbogen, der entfernt an einen Torii erinnerte, jenen bunt bemalten Torbogen vor Shinto-Stätten und Heiligtümern, stand eine Geisha mit weißgepudertem Gesicht in ihrer traditionellen Tracht mit Kimono und Fächer. Ein Wächter im schwarzen Kimono schützte sie vor Zudringlichkeiten.
 Jo wandte sich an sie.
 »Masako Tairi?«, fragte er nach dem japanischen Gruß »Guten Abend«, den er gerade noch zustande brachte.
 Die Geisha schüttelte nur den Kopf. Jo gab ihr seine Karte, die sie dem Wächter reichte. Er trug sie ins Haus. Als er wiederkam, verbeugte er sich und bedeutete Jo mit einem Wink, ihm zu folgen. Er führte ihn um das Hauptgebäude herum, in dem es hoch herging, zu einem Nebengebäude auf dem recht engen Grundstück.
 Jo zog seine Schuhe aus und wartete in dem Haus mit den verschiebbaren Papierwänden. Die Möblierung war karg. Tisch, Rollenbild und die Tatamis, die geflochtenen Matten am Boden, waren eigentlich schon alles.
 Jo saß mit überkreuzten Beinen und wartete. Die Müdigkeit machte sich bei ihm bemerkbar. Der lange Flug, die Zeitverschiebung und der Klimawechsel setzten ihm zu. Endlich ertönte ein Glöckchen.
 Masako erschien im kostbaren Seidenkimono mit tiefem Nackendekolleté. Ihre Frisur war im Pfirsichhälften-Stil aufgetürmt, ihr Gang grazil. Eine jüngere Geisha, noch in der Ausbildung befindlich, folgte ihr mit einem Mini-Ofen und dem Teegeschirr.
 Die Geisha grüßte Jo Walker mit tiefen Verbeugungen. Jo neigte den Kopf, besser verbeugen konnte er sich im Sitzen nicht, und kam sich merkwürdig dabei vor. Während die junge Geisha alles für die Teezeremonie vorbereitete, schlug Masako die Shamise, die Laute, und sang. Die jüngere Geisha entfernte sich endlich.
 Jetzt rückte Masako mit der Sprache heraus.
 »Ich freue mich, dass Sie es geschafft haben, Mister Walker. Ich habe Sie der Besitzerin dieses Hauses gegenüber als einen wichtigen, reichen Gast ausgegeben, um den ich mich persönlich kümmern will.«
 »Wie soll ich das verstehen?«
 »Mit den anderen Geishas in diesem Haus ist es nicht weit her. Sie sind nur dem Namen nach welche, mehr Hostessen. In einem wirklichen Geishahaus würde es nie so laut hergehen, wie Sie es drüben erleben.«
 Masako bereitete den Tee und massierte Jo Walker, weil sie merkte, wie müde er war. Dabei erklärte sie ihm, wie sie auf ihn verfallen war.
 »Seit Jogo in einem Anfall von Raserei meine Schwester erwürgte, weil sie sich seinen perversen Wünschen widersetzte, suche ich einen Weg, mich an ihm zu rächen. Es ist für eine kleine Geisha nicht leicht, den obersten Yakuza Tokios zu stürzen. Anfangs dachte ich, ich sollte an ihn herangelangen, ein Messer in meinem Kimonoärmel verbergen und ihm die Kehle durchschneiden oder es ihm in den Leib stoßen, wenn er nicht darauf gefasst ist.
 Doch das erschien mir zu unsicher. Zudem wäre ein solcher Tod, sollte es mir gelingen, zu schnell und zu gnädig für Jogo. – Er soll alles verlieren, was er sich aufgebaut hat. Er soll heulen und mit den Zähnen knirschen und wimmern, verzweifeln und sich in Qualen winden.«
 Furchtbarer Hass sprach aus der Stimme der sonst so sanft wirkenden Geisha. Jo erfuhr, dass der Freund ihrer Schwester ihr einen Tipp gegeben hatte. Dieser junge Mann spielte eine zwielichtige Rolle. Und zwar war er der Geschäftsführer eines Patchinko-Salons, einer jener Spielhallen, in der Kugelapparate aufgestellt waren. Die Kugeln liefen durch ein Röhrensystem, und es galt zu raten, wo sie unten landen würden.
 Dieses mittlerweile elektrische Spiel begeisterte die Japaner auch im Zeitalter des Electronic Garnes immer noch. Kano Kadozaka, so hieß der Mann, arbeitete für Gogen Jogo. Er hatte Verbindungen innerhalb der Tai-Tai-Yakuzas und so erfahren, dass Jo Walker in Tokio erwartet wurde und auch, wo er abstieg.
 »Das ist wohl ein offenes Geheimnis«, sagte Jo.
 Masako lächelte ein wenig, während sie mit kräftigen Fingern seinen nackten Rücken einölte und massierte.
 »Hai – Ja.« Masakos Haltung wurde angespannt. Sie lauschte, ob jemand in der Nähe sei. Dann beugte sie sich zu Jo Walker herunter und hauchte ihm ins Ohr: »Wir werden die Nacht gemeinsam verbringen. Tu, was ich dir sage. Was ich dir anvertrauen will, ist gefährlich. Die Wände auch in diesen Häusern könnten Ohren haben.«
 Dann war es äußerst gefährlich für Masako, dass sie sich vorher so abschätzig über Gogen Jogo geäußert hatte. Doch sie hatte Jos Vertrauen gewinnen müssen. Er würde mit ihr zusammenbleiben, bis er wusste, was sie ihm anvertrauen wollte, das Geheimnis der Geisha, und dann dafür sorgen, dass sie geschützt wurde.
 Der Privatdetektiv erfrischte sich vor dem Haus mit kaltem Wasser, schaute sich dabei um, ob Yakuzas hinter den Sträuchern lauerten, und kehrte zu Masako zurück. Sie saß mit unterschlagenen Beinen. Jo trank von dem grünen Tee, den sie zubereitet hatte.
 Es war eine ernste, würdige Zeremonie, wenn auch sehr vereinfacht gegenüber dem Stunden dauernden Ura-Senke, Omote-Senke oder Mushakoji.
 Masako bedeutete Jo, ihr zu folgen und führte ihn in das Badehaus auf dem Grundstück nebenan. Hier ging es recht lustig her, mit Musik und reichlich Sake, dem angewärmt servierten Reiswein. Das Badehaus ließ sich mit einem westlichen Saunaklub vergleichen, in dem die Prostitution blühte. Auch hier verschwanden hübsche Badewärterinnen mit ihren Kunden in Séparées oder widmeten sich diesen in abgeschlossenen Badeabteilungen.
 Masako ließ Jo ein japanisches Bad zukommen, so heiß, dass er glaubte, gesotten zu werden. Anschließend, nachdem sie ihn abfrottiert hatte, suchte sie mit ihm ein Ruhezimmer auf. Dort lagen sie auf der Liege. Masakos nackter Körper drängte sich in dem Raum, in dem sie allein waren, an Jo Walker.
 Jo spürte die Hände der Geisha. Er blieb starr.
 »Bist du krank?«, fragte Masako.
 Jo musste an Kate Sneller denken.
 »Nein, traurig. Vor wenigen Tagen erst ist eine Frau ums Leben gekommen, die mir viel bedeutete. Yamaguchi, der Todeswind, hat sie ermordet.«
 »Dann kann ich dich verstehen. Dein Herz ist voll Kummer, und du willst keine andere Frau berühren. Hör mir zu.«
 Masako lag unter der dünnen Decke über Jo Walker. Sie bewegte sich, so dass es aussah, als ob sie zusammen seien. Dabei knabberte sie an seinem Ohr und vertraute ihm ihr Geheimnis an. Der Besuch des Badehauses war eine Tarnung, die Masako sich ausgedacht hatte.
 »Jogo hat ein Haus in einem abgelegenen Teil der Insel Kyushu. Es handelt sich um einen ehemaligen Herrensitz, den er heimlich erwarb und auf den er sehr stolz ist. Wenn es dir gelingen würde, dort einzudringen, könntest du Beweise für seine Verbrechen finden. Nicht genug, dass er sein Haus mit gestohlenen Kunstschätzen geschmückt hat, er verbirgt auch das Schwert des Nobunaga dort, eine Klinge von unschätzbarem Wert.«
 1543 waren die Portugiesen auf der Insel Tanegashima gelandet und hatten Feuerwaffen und die christliche Religion nach Japan gebracht. Am Christentum zeigten die Japaner wenig Interesse, an den Musketen, da gerade ein erbitterter Bürgerkrieg wütete und sich die Daymios, die Fürsten, bekämpften, umso mehr. Oda Nobunaga, ein mächtiger Soldatenführer – in Europa hätte man ihn einen Condottiere genannt – hatte von Kyoto aus versucht, das in Kleinstaaten zerfallene Land zu einen und sich zum Shogun aufzuschwingen.
 Er wurde ermordet. Sein General Hideyoshi setzte sein Werk fort. Das Schwert des Nobunaga, eine exzellente Samuraiklinge, verkörperte den Geist jener Zeit und jenen seines Besitzers. Es war ein Symbol, ein nationaler Schatz wie die Kronjuwelen der Queen of Great Britain.
 Gogen Jogo war ein hohes Risiko eingegangen, dieses Schwert in seinen Besitz zu bringen. Zugleich untermauerte es auch seine Führungsposition bei den Yakuzas. Nippon, der Gigant auf dem Weltelektronikmarkt und die zweitgrößte Industrienation dieser Erde, wahrte noch immer die Traditionen, die das tägliche Leben durchwirkten. Die totale Entwurzelung und der Verlust ethischer Werte, wie sie die westlichen Industrienationen kennzeichneten, hatten in Japan nicht oder jedenfalls in sehr geringerem Maß stattgefunden.
 »Wenn du das Schwert des Nobunaga an dich bringst, ist Gogen Jogo vernichtet«, flüsterte Masako Kommissar. X ins Ohr. »Dann verliert er sein Gesicht, besonders, wenn ein Mann aus. dem Westen, ein Gajin, das zustande bringt.«
 Es war irre. Das Schicksal des Mannes, vor dem die Wall Street zitterte und der die Börsenkurse dirigierte, hing an einem Samuraischwert, das einer hervorragenden Persönlichkeit aus dem 16. Jahrhundert gehört hatte.
 »Weshalb hast du die Information nicht einfach an eine zuverlässige Person bei der Tokioter Kripo weitergegeben?«, fragte Jo flüsternd die Geisha.
 »Ich traue den Beamten dort nicht. Jogo hat überall seine Verbindungen und Mittelsmänner sitzen. Geld und Gewalt sind die Säulen, auf die er seine Macht gründet. Kano Kadozaka hat die Information von einem engen Vertrauten Jogos, der sich in seiner Gegenwart betrank und verplauderte.«
 Jo dachte nicht lange nach. Der Stier wollte bei den Hörnern gepackt sein. Es empfahl sich, nach Kyushu zu fahren, der nördlichsten der japanischen Hauptinseln. Wie Masako sagte, war die Eisenbahnlinie Tokio – Fukuoka die schnellste und in dem Fall beste Verbindung. Auf dieser Linie verkehrten die schnellsten E-Loks der Welt, die ihre Züge auf eine Spitzengeschwindigkeit von bis zu 250 Stundenkilometer brachten.
 Wenn Jogo ausgeschaltet war, also sein Verbrecher-Imperium zerbrach, würden seine Verbindungen zur Wall Street offenbar werden. Dann sah Jo Ansatzpunkte, die er sonst nicht hatte. Er forderte Masako auf, sich versteckt zu halten, bis er seinen Job erledigt hatte.
 Sie wollte nichts davon wissen.
 »Ich begleite dich, Jo Walker. Wie wolltest du als ein Fremder, der nicht einmal der Landessprache mächtig ist, dich sonst zurechtfinden? Du würdest auffallen und dich verraten.«
 »Es ist zu gefährlich. Es reicht, dass Kate sterben musste. Ich will kein weiteres Opfer wie sie.«
 Immer noch an Jo Walker geschmiegt, raunte Masako ihm ins Ohr:
 »Es muss sein. Ich kann nicht anders. Tomoes Geist findet keine Ruhe, solange ihr Mörder nicht seine Strafe fand. Sie spricht aus dem Raunen des Windes zu mir. In der Kirschblüte und den bunten Blumen sehe ich Tomoes Schönheit und Liebreiz vor mir. – Oh Tomoe, meine kleine Schwester, dein Mörder soll nicht länger frei sein und sich seines Lebens erfreuen. Er soll nicht das Licht der Sonne sehen, die du nicht mehr siehst, nicht das Lachen der Kinder und die Stimmen der Menschen hören, die du nicht mehr hörst. Er soll seinen Gaumen nicht mehr am Sukiyaki erfreuen, das du nicht mehr schmeckst, und nicht mehr der Liebe pflegen, die du nicht mehr hast. – Nachsenden will ich ihn dir in die Nacht des Todes. Gogen Jogo, den verfluchten Mörder. Auf den Grund des Teufelsmeers und zu den Dämonen der Nacht will ich seine elende Seele senden.«
 »Ich habe nicht vor, Jogo umzubringen, wenn es nicht sein muss«, sagte Jo, den dieser Gefühlsausbruch und der tiefe Schmerz, der sich hinter ihm verbarg, anrührte.
 »Es reicht, wenn er verhaftet wird. Im Gefängnis bleibt ein Gogen Jogo nicht lange am Leben. Dazu hat er zu viele Feinde. Die Schande und den tiefen Fall wird er nicht überleben.«
 »Du meinst, der begeht dann Harakiri oder Seppuku, wie es eigentlich heißt?«, fragte Jo.
 »Nur ein Mann von Ehre und einem außerordentlichen Charakter bringt es fertig, sich den Bauch aufzuschlitzen, und auch er beendet sein Leben nicht ohne fremde Hilfe. Ein Freund muss bereitstehen, um ihm den Kopf einzuschlagen, nachdem er den Schnitt ausgeführt hat. – Nein, Gogen Jogo wird Gift fressen und wie eine Ratte krepieren. Oder er hängt sich auf wie ein ehrloser Verbrecher, der er ja auch ist.«
 Jo Walker und Masako Tairi verließen das Bade- und Freudenhaus eine halbe Stunde später. Masako hatte Jo aus einem Fach einen Kimono besorgt, den er überzog und in dem er geduckt an ihrer Seite dahinhuschte. Die Geisha hatte sich unauffällig gekleidet. Sie würden bei Freunden Masakos im Stadtteil Shinjuku Unterschlupf finden. Ins Tokyo-Prince-Hotel wollte Jo nicht zurückkehren, ehe er nicht das Schwert des Nobunaga aus dem Haus Jogos auf der Insel Kyushu geholt hatte.


*
 Jo Walkers Verschwinden erzeugte einigen Aufruhr bei den offiziellen Stellen genauso wie bei den Yakuzas. Inspektor Shirakava musste bei seinem zweithöchsten Vorgesetzten antreten und erhielt einen Verweis.
 »Walker muss wieder herbeigeschafft werden, ob tot oder lebendig«, teilte der Stellvertreter des Tokioter Polizeipräsidiums dem jungen Inspektor mit. »Und wenn wir ganz Tokio umgraben müssen.«
 Shirakava verneigte sich. Er hatte eine äußerst schwierige Aufgabe vor sich und fürchtete, ihr nicht gerecht werden zu können. Die Befürchtung war, dass Jo Walker den Yakuzas in die Hände gefallen oder dem Ninja Yamaguchi zum Opfer gefallen sei. Vielleicht liegt Jo Walker schon auf dem Grund eines hübschen Seerosenteichs, und bunte Goldfische tummeln sich um seine beschwerte Leiche, dachte der Inspektor, während er durch die langen Gänge des Polizeipräsidiums eilte.
 Oder er schaute sich einen Landschaftsgarten von unten an. Oder steckte in einer der vielen Tokioter Baustellen im Beton. Dieser verdammte eigenwillige Amerikaner, ärgerte sich Shirakava.
 Gogen Jogo stand um die gleiche Zeit auf dem Dach eines ihm gehörenden Hochhauses, in dem sein Hauptquartier untergebracht war, an der Ayoama-Dori-Avenue. Der Oberyakuza hatte sich hier einen Minilandschaftsgarten angelegt, den er mit Hingabe pflegte. Dass er bei zwei Gelegenheiten Untergebene, die ihn betrogen hatten, in seinem Dachgarten mit dem Spaten erschlug, war weniger schön.
 In Gärtnerkleidung, mit langen Stulpenlederhandschuhen, harkte Jogo die Kiesfläche mit den vereinzelten Felssteinen, dem kleinen Teich und den sorgsam gestutzten Büschen am Rand, die Meer und Berge verkörpern sollten. Verkehrslärm brandete herauf. Auf der Avenue stauten sich die Autos und Busse. Gegenüber lag der Meiji-Olympia-Park mit den großen Sportanlagen und der Schwimmhalle, die für die Olympiade 1964 in Tokio erbaut worden waren.
 Die Kirschbäume an der Allee, die zum Kaiser-Meiji-Schrein führte, standen in voller Blüte. Rundum erhob sich die Skyline der Weltmetropole Tokio, der größten Stadt der Welt. Matsunobo Yamaguchi stand hinter seinem Herrn und Meister.
 Für diese Audienz hatte der Ninja einen schwarzen Kimono angelegt, in dessen weiten Ärmeln er Waffen verbarg.
 »Walker ist weg«, knurrte Jogo. »Zuletzt war er mit Masako Tairi zusammen, der Geisha vom Genjoku-Club. Sie ist mit ihm verschwunden.«
 »Dann werden die beiden zusammen sein. Fragt sich bloß, wo. – Habt Ihr einen Anhaltspunkt, Sensei?«
 »Da ist mir vor zwei Jahren eine dumme Geschichte passiert. Eigentlich nicht der Rede wert, doch dabei kam Masakos Schwester ums Leben. Das wird sie mir nachtragen. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass zwischen Masako Tairi und einem gewissen Kano Kadozaka, der mit Tomoe Tairi befreundet war, eine Verbindung besteht. Vielleicht weiß Kadozaka Näheres.«
 »Wenn es der Fall ist ...?«
 Jogo winkte kurz mit dem Daumen. Der Ninja verbeugte sich tief und verließ den Dachgarten, wo Jogo über neuen Verbrechen grübelte. Er hatte Geld aufgetrieben, um seine Wall-Street-Ambitionen voranzutreiben. Weitere Gelder würden flüssig gemacht werden. Die Konferenz neulich im Tokyo-Prince-Hotel war erfolgreich gewesen. Kein Wunder, wenn die Alternative zum Nichtzahlen ein grausamer Tod war.
 Gegen Mittag betrat Kano Kadozaka, ein etwas korpulenter 27jähriger Japaner, den Patchinko-Salon, der ihm anvertraut war, im Asakusa-Viertel. Noch war der Betrieb dort mäßig. Im Nebenraum, wo die Electronic Games aufgebaut waren – Krieg der Sterne, Monster-Run, Death Race und so weiter – herrschte mehr Betrieb.
 In einem Seitenkorridor sah Kadozaka einen einzelnen Spieler stehen, der seine Kugel mit großer Geschicklichkeit durch die Gänge im Automaten schickte. Er gewann laufend. Der Geschäftsführer schaute ihm aufmerksam zu und äußerte seine Bewunderung.
 Der Spieler drehte sich plötzlich um und hielt Kadozaka, ein beidseitig geschliffenes Wurfmesser, über den Gürtel.
 »Ich bin Yamaguchi, der Todeswind, und habe mit dir zu sprechen. Der Oberste Tai-Tai schickt mich.«
 Kadozaka erbebte. Er hatte eine Pistole in der Tasche seiner Lederjacke. Aber schon der Name des Ninjas lahmte den mittelgroßen Japaner mit der Messernarbe auf der linken Wange. Er getraute sich nicht, nach der Pistole zu greifen.
 »Geh vor mir her in dein Büro«, befahl Yamaguchi. »Keine falsche Bewegung, oder du stirbst einen qualvollen Tod.«
 »Ich habe nichts Unrechtes getan und mich immer an die Anweisungen des obersten Tai-Tai gehalten«, winselte Kadozaka, dem gleich mehrere Vergehen gegen Jogos Gebote einfielen. »Ich weiß gar nicht, was er von mir will.«
 »Das sage ich dir.«
 Kadozaka schloss eine Tür im Hintergrund der Spielhalle auf und führte den Ninja in ein enges, einem Verschlag ähnliches Büro. Dort stand eine Kiste mit Patchinko-Kugeln unterm Schreibtisch. Sie dienten als Ergänzung, wenn neue Automaten aufgestellt wurden oder Kugeln aus alten verloren gingen.
 Kadozaka hatte sich kaum umgedreht, als ein knallharter Karateschlag ihn niederstreckte. Yamaguchi durchsuchte und entwaffnete ihn. Mit den Füßen baumelnd, saß er dann auf dem Schreibtisch und schaute auf den Spielhallengeschäftsführer nieder. Kadozaka sah den schmutzigen Turnschuh des Ninjas vor seinem Gesicht baumeln.
 »Erzähle mir über Masako Tairi und Jo Walker«, verlangte Yamaguchi von ihm.
 Kadozaka erschrak furchtbar. Alles andere, was er gegenüber Gogen Jogo ausgefressen hatte, wären lässliche Sünden gewesen, die ihn höchstens einen gebrochenen Arm gekostet hätten. Was Masako und den New Yorker Privatdetektiv betraf, ging es um sein Leben.
 »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Yamaguchi.«
 Der Fuß des Ninjas schoss vor. Kadozaka blutete und spuckte Zähne. Yamaguchi packte ihn wie der Sperber die Maus, legte ihn über den Tisch und schlug auf ihn ein. Der Ninja prügelte nicht wahllos, sondern traf präzise Stellen. Wo es teuflisch schmerzte.
 Er verdrehte Kadozaka Arm und fügte ihm noch andere Schmerzen zu.
 Fünf Minuten später wusste er alles.
 »Wirst du mich am Leben lassen?«, stöhnte der am Boden liegende Kadozaka. »Masako hat mich verführt, damit ich ihr das verriet, was sie wissen wollte. Ich kann nichts dazu. Diese Schlange von Geisha ist schuld.«
 Der Ninja versetzte ihm einen harten Schlag und öffnete die Kiste mit den Patchinko-Kugeln. Später, als Angehörige der Patchinko-Spielhalle nach ihrem Chef schauten, fanden sie ihn tot. Sein Mund und die Speiseröhre waren mit Patchinko-Kugeln vollgestopft, von denen er auch welche im Magen hatte.
 Kadozaka war daran erstickt, ein standesgemäßer Tod von seinem Beruf her und ein Exempel zugleich, mit dem Gogen Jogo alle ungetreuen und verräterischen Patchinkohallen-Aufseher und -Geschäftsführer warnte. Kadozokas Mörder wurde nie gefunden.


*
 Der Tokioter Hauptbahnhof in der Ginza war riesig. Man hätte die New Yorker Grand Central Station mehrmals hineinstecken können. Jo Walker und Masako Tairi standen am Bahnsteig für den Fernschnellzug nach Fukuoka, einem Verkehrsknotenpunkt und mit rund 230.000 Einwohnern nicht allzu groß.
 Jo Walker trug einen alten Anzug, Koffer, Reisetasche und Sonnenbrille. Masako hatte ein hochgeschlossenes gepunktetes Reisekostüm angezogen, in dem die Geisha recht brav wirkte.
 Die Zwölfhundert-Kilometer-Fahrt sollte knapp acht Stunden dauern. In den größeren Städten wie Yokohama, Nagoya, Osaka, Okayama und Kitakyushu würde der Fernschnellzug mit Schlafwagenabteilen und den Green Cars, den grünen Luxusreisewagen, halten. Aus Sicherheitsgründen fuhr Jo mit der Geisha um 20.45 Uhr los. Sie hatten ein Schlafwagenabteil gebucht. Der von Sapporo als Anfangsstation kommende Zug hatte zwanzig Minuten Verspätung. Er war relativ schwach besetzt für ein Land, in dem die öffentlichen Verkehrsmittel Menschenmassen durch die Gegend bewegten.
 Jo und Masako betraten ihr Abteil und atmeten auf. Sie wären weniger zuversichtlich gewesen, hätten sie gewusst, dass mehrere Yakuzas des Gogen Jogo in einschlägiger Absicht mit dem gleichen Zug fuhren.
 Nach dem Abendessen im Speisewagen – Yakitori mit Reis – suchten der Privatdetektiv und die Geisha das Schlafwagenabteil ab. Der Fernschnellzug mit der stromlinienförmigen Starkstromelektroniklok, die auf Leistungen bis zu 15.000 KW ausgelegt war, brauste durch die Nacht.
 Regen prasselte gegen die Abteilfenster. Durch seine pazifische Lage war Japan ein Land mit hoher Luftfeuchtigkeit und starken Regenfällen, auch Stürmen und Erdbeben, die jedoch nicht alle paar Tage auftraten. Ein junge Paar teilte sich mit Jo und der Geisha das Schlafwagenabteil. Beide gehörten zu den Tai-Tai-Yakuzas, was Jo Walker nicht wusste.
 Es gab eine kurze Debatte über die Bettenverteilung, wer die oberen und wer die unteren Plätze haben sollte. Masako setzte sich durch. Dann jedoch, nachdem sie Nagoya passiert hatten, bat sie Jo auf den Gang.
 »Die beiden sind Yakuza«, eröffnete sie ihm flüsternd. »Die Frau ist mir gleich bekannt vorgekommen. Jetzt erinnere ich mich. Sie ist eine Prostituierte, die in Jogos Clubs und im Bordell anschaffen geht.«
 »Woher kennst du sie?«
 »Ich habe sie bei einem Geschäftsessen für Geschäftspartner Jogos getroffen. Zwei andere Geishas und ich bewirteten die Gäste und unterhielten sie mit Gedichtrezitationen, Musik, Tanz und Gesang. Für die primitiveren Vergnügen waren dann ein paar Freudenmädchen engagiert. Wir Geishas zogen uns zurück.«
 Das gab es auch nur in Japan, dass Gangster und zwielichtige Geschäftemacher sich Gedichte vortragen ließen und Geishas beim Fächertanz zusahen.
 Jo fluchte.
 »Dann sind die Yakuzas uns also auf der Spur. Wir müssen die beiden ausschalten.« Er schnalzte mit den Fingern. »Das dürfte gar kein Problem sein.«
 Gesagt, getan. Jo Walker kehrte ins Abteil zurück, zog seine Automatic und hielt sie dem Verbrecherpärchen unter die Nase. Die beiden protestierten auf Japanisch, was Jo sowieso nicht verstand. Er fesselte und knebelte den Mann und die junge Frau und legte sie ins Bett, wo er sie bis unter die Nase zudeckte.
 »So. Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe. – Masako, du kannst dich ausruhen. Ich werde Wache halten. Auf ein paar Stunden Schlaf kann ich leichter verzichten.«
 Der Privatdetektiv durchsuchte das Gepäck des Verbrecherpärchens. Er fand Giftspritzen, zwei Schalldämpferpistolen, Morphiumampullen, K.o.-Spray und andere erfreuliche Dinge, mit dem die beiden ihm und Masako hatten zu Leibe rücken wollen.
 Jo saß im Abteil und las im Schein der Leselampe, als der Zug um 0.45 Uhr in Osaka hielt. Masako lag angezogen im Bett. Die nächste Station war Kobe. Von dort würde die Fahrt bis zum nächsten Halt gute drei Stunden dauern. Jo fragte sich, wie es kam, dass die Yakuzas auf ihrer Fährte waren. Er gelangte zu dem Ergebnis, dass ein Verrat vorliegen musste und Gogen Jogos Leute die Bahnhöfe, Häfen und Flughäfen seinetwegen und wegen Masako kontrollierten.
 Die einfache Verkleidung hatte nicht ausgereicht, um die Gangster zu täuschen. Jo hielt die Automatic griffbereit.
 Auch in japanischen Fernreisezügen fuhr die Angst beim Personal und den Fahrgästen mit. Immer wieder mal gab es dreiste Gangsterüberfälle, bei denen Fahrgäste und auch das Zugpersonal geplündert wurden. Die Zugräuber pflegten die Zugbegleiter zu zwingen, ihnen die Wertschließfächer und den Tresor zu öffnen. Sie verschwanden dann entweder auf offener Strecke, indem sie die Notbremse zogen, ausstiegen und mit bereitgestellten Fahrzeugen die Flucht ergriffen. Oder sie betäubten die Überfallenen oder fesselten und knebelten sie so, dass sie sich nicht befreien konnten.
 In dem letzteren Fall stiegen sie an einem Bahnhof harmlos aus und setzten sich schnell ab.
 Kurz nach ein Uhr früh hörte Jo Getuschel vor der Abteiltür.
 Er stellte sich mit schussbereiter Pistole an die Wand und rief: »Wer ist da?«
 Das Getuschel verstummte. Masako, die eingeschlafen war, erwachte, als sie Jo rufen hörte. Das gefesselte Gangsterpärchen auf den unteren Liegen versuchte, sich durch Gestrampel und dumpfe Laute bemerkbar zu machen. Draußen antwortete jemand auf Japanisch.
 Masako übersetzte. »Er sagt, er wäre der Schaffner und wollte unsere Fahrkarten kontrollieren. Was soll ich ihm antworten?«
 »Dass er sich zum Teufel scheren soll. Wir sind schon kontrolliert worden, und mitten in der Nacht wäre es eine Unverschämtheit, und er könnte mich mal.«
 Die Geisha redete schnell und flüssig. Der Mann vorm Abteil schimpfte.
 Jo sagte, das ganze Verfahren und das Herumgerede abkürzend: »Sag dem verdammten Gangster, er soll verschwinden, oder er fängt sich eine blaue Bohne ein, die er nicht verdaut!«
 Als Masako das übersetzte, herrschte Ruhe. Doch dann ertönte ein leises Zischen. Jo hatte sich schon gedacht, dass die Yakuzas durch die Klimaanlage Betäubungsgas in das Abteil blasen würden. Damit betäubten sie auch noch andere Fahrgäste, deren Abteile ebenfalls an dem Heizungs- und Lüftungssystem hingen, was sie keineswegs störte. Im Gegenteil, so kam ihnen wenigstens niemand dazwischen, wenn sie sich ihre Opfer vorknöpften.
 Der Jo Walker und Masako geltende Überfall konnte damit als eine Aktion von Zugräubern getarnt werden. Beute in Form der Wertsachen der Betäubten fiel zusätzlich dabei ab. Die Abteiltür war abgeschlossen. Die Flucht nach draußen war nicht zu empfehlen, weil bewaffnete Yakuzas vor der Tür lauerten.
 Jo musste sich rasch etwas einfallen lassen. Sonst waren er und die Geisha verloren.
 



 
5.
 
 »Luft anhalten, Masako!«
 Jo öffnete das Schiebefenster. Masako stieg vom oberen Etagenbett herunter. Jo bedeutete ihr, aus dem Fenster aufs Zugdach zu steigen. Er sah die Angst in Masakos Blick und gestikulierte beschwörend. Sprechen konnte er nicht. Er musste seinen Atem sparen.
 Zwar pfiff kalte Nachtluft herein. Trotzdem wollte der Privatdetektiv kein Risiko eingehen, sich eine Prise Betäubungsgas einzufangen. Während Masako hinauskletterte – nur noch ihre Beine hingen im Abteil – passte Jo auf die Tür auf.
 Das Gangsterpärchen war schon betäubt. Ein Elektrobohrer summte und bohrte das Türschloss auf, in dem der Schlüssel steckte. Jo feuerte zunächst mal einen Warnschuss ab, um den Yakuza mit dem Bohrer von der Tür zu vertreiben.
 Der Schuss krachte ohrenbetäubend in dem Abteil, in das der kalte, regnerische Fahrtwind pfiff. Ein Aufschrei ertönte draußen. Offenbar hatte ein zweiter Yakuza allzu blauäugig und unvorsichtig neben dem Bohrer gestanden.
 Jetzt knallten mehrere Schüsse von schweren Kalibern. Die Yakuzas nahmen, erzürnt, weil ihr Kumpan getroffen worden war, überhaupt keine Rücksicht mehr. Die Tür wurde zum Sieb geschossen. Masako schwang sich aufs Zugdach.
 Jo feuerte das Magazin auf Tür und Wand leer. Er hörte noch einen Schrei, obwohl die Yakuzas zurückgewichen waren. Einen hatte er doch noch erwischt.
 Der Privatdetektiv wechselte blitzschnell das Magazin der Automatic und schwang sich aus dem Fenster. Der Fahrtwind zerrte an ihm. Jo krallte sich am Waggondach fest, auf dem Masako bereits lag. Ihre Haare wehten im Wind. Jo kletterte hoch.
 Gerade noch rechtzeitig. Mit Gebrüll stürmten die Yakuzas, mit Gasmasken ausgerüstet, ins Abteil, wo sie nur noch ihre betäubten Komplicen fanden. Das offene Fenster verriet den Gangstern den Fluchtweg der von ihnen Gesuchten.
 Jo kroch über das Waggondach und zog Masako hinter sich her. Es war höchste Zeit. Die Yakuzas, in der Hoffnung, die Gesuchten noch erwischen zu können, feuerten mit Pistolen und halbautomatischen Waffen durchs Abteildach, das sie wie ein Sieb zerlöcherten.
 Jo gelangte zum Ende des Waggons. Er und Masako befanden sich bereits außerhalb des Bereichs, den die Yakuza mit ihren Schießeisen abstreuten.
 Der Zug raste mit 250 km/h durch die Landschaft. Leitungsmasten und Signale flogen vorbei. Büsche, Bäume und Berge. Hin und wieder sah man ein Haus oder die Lichter von einer Straße, einem Dorf oder einer kleineren Stadt. An aufrechtes Gehen oder auch Robben war bei der Geschwindigkeit und dem Fahrtwind nicht zu denken.
 Jo und Masako wurden im Nu bis auf die Haut durchnässt. Der kalte Wind ließ sie mit den Zähnen klappern.
 Die beiden krochen über den Verbindungsteil der Waggons auf den nächsten. Ein Tunnel kam, den der Zug durchraste. Seine Signalpfeife gellte durch die Nacht. Der Lokführer und das Zugpersonal hatte keine Ahnung, was sich hinter ihnen abspielte. Die Fahrgäste, soweit sie nicht von dem Betäubungsgas außer Gefecht gesetzt worden waren, schliefen friedlich in den Schlafwagenabteilen oder auch normalen, in denen sie die Sitze flachgelegt hatten.
 Um diese Zeit herrschte wenig Betrieb im Zug. Umso aktiver waren die Yakuzas. Gestalten mit Gasmasken, bis an die Zähne bewaffnet, versuchten aus verschiedenen Fenstern, sowie der Zug den Tunnel verlassen hatte, auf Waggondächer zu gelangen. Jo und Masako lagen flach. Der Privatdetektiv feuerte.
 Mit einem Aufschrei stürzte ein Yakuza vom Zug, der geglaubt hatte, Kommissar X mit seiner Maschinenpistole abschießen zu können. Er wurde ein Märtyrer dieses Glaubens. Dann pfiffen Jo und der Geisha Kugeln um die Ohren.
 Die Schießerei weckte die harmlosen Fahrgäste auf, soweit sie nicht betäubt waren. Auch der Lokführer hörte das Geknalle und wollte über Funk die Zugleitstelle und die regionale Polizei verständigen. Doch da betraten ein bibbernder Zugbegleiter und zwei maskierte Yakuzas, die ihn voranstießen, die Lok. Sie hielten den Lokführer und seinen Ersatzmann, der sich bei ihm aufhielt, in Schach und zwangen sie, weiterzufahren.
 Jo konnte seine Position auf dem Waggondach nicht mehr behaupten. Er zog sein Messer und schlitzte das ziehharmonikaartige Kopplungsstück zwischen zwei Waggons auf. Er bog die Lamellen auseinander. Masako, die verwundet worden war, zwängte sich durch. Kommissar X hielt die Yakuzas, die auf die Waggondächer wollten, mit Schüssen zurück.
 Auch er tauchte auf das Kopplungsstück. Dort hatte er alle Hände voll zu tun und musste nach beiden Seiten schießen, um die Yakuzas, die ihn und Masako in die Klemme nahmen, auf Abstand zu halten. Eine Handgranate flog vor und blieb vor der Innentür liegen. Jo und Masako wichen zur Außentür neben dem Waschraum.
 Die Handgranate explodierte. Kaum dass das geschehen war, stürmten drei Gangster vor. Kommissar X schoss, und einer brach vorn im Gang zusammen. Betäubungsgas setzten die Gangster jetzt nicht mehr ein. Am besten wäre gewesen, eine Notbremse zu ziehen, den Zug zum Stehen zu bringen und in die Umgebung zu türmen.
 Doch weder auf dem Gang draußen gab es eine Notbremse, noch im Waschraum oder in der Toilette.
 Die Yakuzas schossen aus allen Rohren. Ein Dutzend Gangster mussten es sein, die da feuerten. Masako erhielt eine Fleischwunde am Arm. Sie verband die stark blutende Wunde mit einem Nylonstrumpf. Jo sah, dass er sich so nicht halten konnte.
 Durchs Toilettenfenster gelangten er und die Geisha wieder aufs Waggondach. Jo half Masako, hinaufzuklettern. Er schaffte es allein. Oben erwartete sie eine unangenehme Überraschung. Ein Yakuza hatte sich auf dem Verbindungsstück zwischen zwei Waggons auf die Lauer gelegt.
 Jetzt richtete er sich auf, der Gefahr zum Trotz, und richtete triumphierend seine vierzehnschüssige Pistole auf Jo und die Geisha. Der Zug raste auf eine Signalbrücke zu, die nur einen Meter höher gestellt war als die Waggondächer.
 Jo deutete darauf und schrie eine Warnung, die ihm der Fahrtwind von Mund riss. Der Yakuza ignorierte das, weil er an ein Ablenkungsmanöver glaubte.
 Im nächsten Moment, ehe er abdrücken konnte, knallte ihm die Signalbrücke voll in den Rücken und brach ihm Wirbelsäule und Genick. Sie fegte über Jo und Masako weg, die sich flach aufs Waggondach pressten. Der Yakuza blieb an der Signalbrücke hängen, die für ihn auf Tod stand.
 Jo legte Masako einen Druckverband an. Die Blutung ließ schon nach. Die Wunde war kein Problem, solange sie versorgt und verbunden wurde. Andere Gefahren drohten Jo Walker und seiner Begleiterin. Die Yakuzas rannten im Zug auf und ab. Früher oder später mussten Jo und Masako ihnen zum Opfer fallen. Gegen die Übermacht und überlegene Feuerkraft der Gangster vermochten sie auf Dauer nicht zu bestehen.


*
 Jo riskierte es, sich in einen Waggon zu schwingen. Gewandt wie ein Artist donnerte er mit den Füßen voran durch das geschlossene Fenster, rollte sich ab und zog seine Automatic. Zwei Yakuza rissen die Abteiltür auf. Jo feuerte. Der eine Gangster taumelte verwundet zurück. Der andere brach zusammen. Im Fallen zog er den Abzug durch und ballerte einen Feuerstoß aus seiner MPi in den Waggonboden.
 Jetzt erst sah Jo, dass drei Fahrgäste schreckensbleich in dem Abteil auf den Sitzen kauerten. Es handelte sich um einen älteren Mann und zwei Frauen.
 »Gomen nasai«, sagte Jo. »Entschuldigung.«
 Er stand auf und klopfte sich die Glassplitter von der Jacke. Dann zog er die Notbremse mit einem heftigen Ruck. Die Lok pfiff schrill. Der Ruck bei der abrupten Bremsung warf alles im Zug durcheinander. Jo klammerte sich an einer Halteschlaufe fest. Diese riss. Jo knallte gegen die Wand und hielt sich am Träger vom Gepäcknetz.
 Der Fernschnellzug verlangsamte. Die Räder schleiften funkensprühend über die Schienen. Lange, bange Sekunden fürchtete Jo, der Zug würde entgleisen. Doch dank dem Fliehkraftregler, über den jeder Waggon verfügte, und der Computersteuerung geschah das nicht.
 Jo hatte Masako beschworen, sieh am Dach festzukrallen, und er hoffte, dass sie nicht vom Zug abgestürzt war. Sowie der Zug auf freier Strecke stand, kletterte Jo wieder aus dem Fenster. Masako lag noch auf dem Abteildach, war jedoch ein Stück weggerutscht. Im letzten Moment hatte sie sich wieder festhalten können.
 Jo winkte ihr zu.
 »Steig herunter, Masako. Wir müssen fliehen!«
 Jede Sekunde zählte. Die Geisha überwand ihren Schock, öffnete die Augen wieder, die sie krampfhaft geschlossen hatte, kroch zu Jo und ließ sich auf den Bahndamm herunter. Jo sprang ab und stützte Masako, die sonst auf den Schotter gefallen wäre.
 Gemeinsam schlugen sie sich in die Büsche. Im Zug zeterten die übrig gebliebenen Yakuza. Drei ballerten hinter den Flüchtenden her, ohne ein rechtes Ziel zu haben. Sie feuerten ihre Pistolen und Schnellfeuerwaffen ab, um sich abzureagieren und etwas zu unternehmen.
 Jo führte Masako bei der Hand. Sie verbargen sich hinter Bäumen. Doch die Yakuzas verfolgten sie nicht. Sie hatten eigene Probleme, wie sie wegkommen würden, und mussten sich darum kümmern, sie zu lösen. Außerdem hatten sie keine Lust, dem US-Privatdetektiv, dessen Gefährlichkeit sie voll erkannt hatten, in der Nacht vor die Mündung zu laufen.
 Nach einer Weile fuhr der Zug wieder an. Die Yakuzas, die ihn kurzfristig verlassen hatten, waren wieder eingestiegen. Am nächsten Bahnhof wollte die Bande den Zug verlassen. Ob mit Geiselnahme oder ohne, konnte Jo nicht hellsehen. Jedenfalls hatten sich die Yakuzas bei ihm blutige Köpfe geholt.
 Ein paar davon spürten sie nicht mehr. Gogen Jogos Plan, Jo und Masako im Zug zu erledigen, war so gründlich fehlgeschlagen, dass es gründlicher gar nicht mehr ging.
 Jo fragte sich, ob Jogo wusste, was sein und Masakos Ziel war. Er nahm es an. Trotzdem wollte er sich das Anwesen des Oberyakuzas in den Bergen bei Fukuoka ansehen. Auch wenn dort eine tödliche Falle gestellt war, würde Jo Walker nicht unbedingt kneifen.


*
 Der Privatdetektiv und die Geisha gelangten per Anhalter und zu Fuß nach Fukuoka. Dort mietete Jo einen Geländewagen, einen Isuzu Trooper, und fuhr mit Masako durch den Genkai-Quasi-Nationalpark ins Inselinnere in Richtung Mount Aso, dessen schneebedeckter Gipfel die übrigen überragte und über den Föhrenwäldern auftauchte. Der dieselbetriebene Jeep holperte über die Bergstraßen.
 Jo fuhr so halsbrecherisch durchs Gelände, dass Masako die Jacke vor die Augen hielt. Doch Jo konnte abschätzen, was der Geländewagen mit Allradantrieb leistete und wo er noch durchkam oder nicht. Manchmal am Rand klaffender Abgründe, manchmal auf so schmalen Pfaden, dass er den einen Außenspiegel, der abbrach, drangeben musste, erreichte Jo die Bergkette, hinter der Jogos Anwesen lag.
 Er stellte den Jeep im Wald ab. Mit dem Fernglas, das er sich in Fukuoka besorgt hatte, spähte er zu dem steinernen Haus hinter der hohen Mauer. Wie eine Festung wirkte der Bau, vor dem ein Torii in der Bergeinsamkeit stand.
 Aus den Schornsteinen stieg kein Rauch. Das Anwesen sah völlig verlassen aus, was Jo wunderte. Er hatte, nachdem Jogo sein Ziel kannte, mit einem ganzen Trupp von Yakuzas gerechnet, die überall in Hinterhalten verteilt waren.
 Das Rätsel wurde gelöst, als ein einzelner Mann aus dem massigen Gebäude mit den Säulen davor trat und im urwüchsigen Garten zu dem Seerosenteich ging. Jos Hände zitterten, als er den Japaner im schwarzen Gewand erkannte.
 Es war Matsunobo Yamaguchi, der Ninja, der Kate Sneller auf dem Gewissen hatte. Jo krampfte die Hände ums Fernglas, dass die Knöchel weiß hervortraten. Am liebsten wäre er aufgesprungen, hinuntergerannt und hätte sich auf den Ninja Todeswind gestürzt.
 Ein kreisender Adler schrie hoch über Jo Walker. Der Wind rauschte durch die Föhren. Ein dürrer Ast fiel herunter. Der Stoff von Masakos Kleid raschelte. Jo hörte die Geräusche überdeutlich und nahm jede Einzelheit wahr.
 Die Zeit schien für ihn stillzustehen. Yamaguchi reckte und streckte sich dort am Seerosenteich. Der Blick seiner kalten Basiliskenaugen schweifte über die Umgebung. Jo war es, als ob der Ninja ihn sehen würde, obwohl das natürlich unmöglich war. Yamaguchi forderte ihn eiskalt heraus. Bestimmt war er allein. Ob sich Nobunagas Schwert und die anderen gestohlenen Kunstschätze in dem Haus hinter der Mauer befanden, wusste Jo nicht.
 Doch Kates Mörder war da und erwartete ihn; Yamaguchi, Gogen Jogo stärkste, vernichtendste Waffe.
 »Ich komme, Yamaguchi«, flüsterte Jo. »Mit dir rechne ich ab.«
 »Sei vorsichtig, Jo«, warnte ihn Masako.
 Doch Jo Walker hörte sie kaum. Er war erregt. Eine starke innere Kraft trieb ihn voran, zu Yamaguchi, dem er nicht ausweichen konnte und wollte.
 Masako blieb bei dem Isuzu-Jeep zurück. Die notwendige Ausrüstung für den Aufenthalt im Gebirge hatte Jo in Fukuoka gekauft. Er ging allein zu dem Haus, stieg jedoch erst über die Mauer, nachdem er es längere Zeit beobachtet und ausgespäht hatte.
 Yamaguchi war in den Hauptbau zurückgekehrt. Jo brauchte das Schloss an der Hintertür nicht mal mit dem Sperrhaken zu öffnen. Die Tür war offen, eine weitere Herausforderung und ein Hohn. Der Privatdetektiv schlich sich ins Haus, in dem Öllaternen brannten. Samurairüstungen standen an den Wänden. Kunstgegenstände und Rollenbilder zierten die karg eingerichteten, dennoch schönen Räume.
 Tatamis lagen am Boden. Die verschiebbaren Innenwände wie die Türen bestanden aus Papier, das zwischen Holzrahmen gespannt war und zarte Pastellfarben und Tuschegemälde aufwies. Jo Walker fand keinen Menschen.
 Er gelangte ins Zentrum des Hauses. Dort saß Yamaguchi mit untergeschlagenen Beinen. Vor ihm lag Nobunagas Schwert, die rasiermesserscharfe Samuraiklinge, die in den vielen Jahren nichts von ihrer tödlichen Gefährlichkeit eingebüßt hatte. Jo überzeugte sich, dass niemand im Hinterhalt lauerte.
 Er richtete seine Automatic auf den Ninja und sagte: »Steh auf, Yamaguchi.«
 Der Ninja gehorchte mit einer lockeren, flüssigen Bewegung. Dabei trat er auf einen Kontakt am Boden. Jo sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Blitzschnell ließ er sich fallen.
 Gerade noch rechtzeitig. Eine sichelförmige Klinge schnellte aus der Wand, vollführte einen blitzenden Halbkreis und verschwand wieder darin. Sie hätte Jo glatt mittendurch gehauen.
 Yamaguchi sprang mit einem hallenden Karateschrei auf den Privatdetektiv los. Jos Automatic krachte, doch im Moment des Abdrückens trat ihm der Ninja die Pistole aus der Faust. Yamaguchi stürzte sich auf Jo Walker.
 Ein mörderischer Kampf, zunächst mit den bloßen Händen, begann. Yamaguchi war eine lebende Waffe. Seine Schläge und Fußstöße hagelten auf Jo Walker nieder, der Mühe hatte, sich zu decken. Plötzlich packte ihn Yamaguchi und warf ihn über die Schulter. Jo flog durch die nächste Papierwand und landete im Nebenzimmer.
 Grinsend setzte der Ninja ihm nach. Jo ergriff einen Tisch und warf ihn mit aller Kraft gegen Yamaguchi. Der mittelgroße Japaner schien aus Stein und Stahl zu bestehen. Er wehrte den Tisch ab. Sein Karateschlag zertrümmerte glatt die Platte.
 Und wieder griff er an. Jo deckte sich, wich aus und rannte durch die zerborstene Wand ins Nebenzimmer, wo er das Samuraischwert ergriff. Mit Nobunagas Schwert konnte er Yamaguchi Respekt beibringen. Jo Walker führte sausende Hiebe aus, denen der Ninja entging. Die Klinge lag Jo gut in der Hand.
 Der Privatdetektiv war ein guter Fechter. Der Ninja vollführte Rollen am Boden, um Jos Angriffen zu entgehen, und sprang bis an die Decke hoch, als der Privatdetektiv einen Rundschlag führte.
 Yamaguchi hüpfte wie von einem Trampolin abgeschnellt. Plötzlich hatte er eine Naginata in der Hand, eine Schwertlanze, die an einer Wand gehangen hatte. Brüllend rannte er damit auf Jo Walker los.
 Nobunagas Schwert schien ein eigenes Leben zu gewinnen. Es pfiff durch die Luft, schneller als selbst Yamaguchi reagieren konnte. Die Naginata zerriss Jos Hemd und fügte ihm eine blutige Schramme zu.
 Yamaguchis Kopf flog durch die Luft. Dann rollte er über den Boden und gab noch einen Seufzer von sich, ehe die Augen brachen. Yamaguchis Rumpf lag an der Wand. Das Blut des Ninjas befleckte den Boden und die Papierwände.
 Jo Walker hielt das blutige Schwert in der Hand. Es war ganz still im den abgelegenen Haus in den Bergen von Kyusju. Jo dachte an Kate Sneller, seine schöne, leidenschaftliche Geliebte. Er hätte Yamaguchi lieber lebend gehabt. Aber so war es ihm auch recht.


*
 Dennis Fletcher, der Yuppie und Starbroker, betrat seine luxuriöse Terrassenwohnung in der Battery Park City, jenem neu entstandenen Stadtteil an der Upper Westside von Manhattan, der auf aufgeschüttenen Kais entstanden war. Fletcher, salopp und modisch gekleidet, mit halblangem dunkelblondem Haar und einem Auftreten, als ob ihm die halbe Wall Street gehörte, schnupperte.
 Denn es hing Zigarettenrauch in der Luft. Fletcher hing dem US-Gesundheitstrip an. Eine Zigarette hätte er nie auch nur angefasst. So gesund, wie er lebte, war es schon fast eine Tortur.
 »Wer ist da?«, fragte er.
 »Jo Walker.«
 Der Privatdetektiv trat vor. Fletcher. noch an der Garderobe stehend, zog seinen leichten hellen Mantel aus.
 »Ah, Sie sind schon zurück aus Tokio? Ich dachte, Sie würden noch eine Weile in Japan bleiben.«
 »Ich bin heute auf dem JFK-Airport gelandet und gleich zu Ihnen gefahren, Fletcher. In Japan ist alles erledigt. Gogen Jogo, der aus einem verdrehten Ehrenkodex heraus und um ein Urteil der Götter zwischen mir und ihm zu erreichen, seinen Ninja gegen mich stellte und vernichtende Beweise in seinem abgelegenen Haus ließ, ist verhaftet. Die Tai-Tai-Yakuzas werden aufgerollt. Mit den Millionentransfers aus Japan an Sie ist es damit vorbei.«
 »Was reden Sie da?«, fragte Fletcher, wie vom Donner gerührt. »Was habe ich denn damit zu schaffen? Sind Sie verrückt?«
 »Nein, ich bin geistig völlig klar.«
 Jo legte eine Pause ein, um die Wirkung der folgenden Sätze zu erhöhen. Er hätte Fletcher noch allerhand erzählen können, welchen Gefahren er und Masako auf dem Rückweg nach Kitakyushu, wohin sie sich gewandt hatten, ausgesetzt gewesen waren. Wie Jogo und seine Yakuzas auf sie Jagd gemacht hatten, nachdem der Ninja versagt hatte. Jo Walker hatte es geschafft, Nobunagas Schwert in die richtigen Hände zu geben, die des Polizeipräfekten von Kyushu. Er und Masako hatten ausgesagt.
 Das war für Jogo das Ende gewesen. Ein Polizeiboot fing ihn, als er mit einem schnellen Motorboot übers Meer wollte. Masako ging es gut. Sie war wieder in Tokio, wo Jo sich nicht länger aufgehalten hatte, als nötig. Jogos Verhaftung war geheim gehalten worden. Fletcher hatte sich nur gewundert, dass er nichts mehr von ihm hörte. Als er per Satellitenferngespräch und Zerhacker in Tokio anrief, wurde ihm mitgeteilt, Jogo wäre in dringenden Geschälten unterwegs.
 Der Gesprächspartner Fletchers war Inspektor Shirakava von der Tokioter Kriminalpolizei gewesen, was der Broker nicht ahnte.
 »Jogo versteht viel zu wenig von Börsengeschäften, um die Kurse von der Wall Street aus gezielt zu beeinflussen. Zudem wäre das von der Tokioter Börse, die er vor der Haustür hatte, für ihn viel einfacher gewesen, wenn er die treibende Kraft gewesen wäre. Aber das war jemand von Wall Street, nämlich Sie. Sie bedienten sich der Yakuzas und ihrer Millionen. Die Voraussetzungen dafür haben Sie mit mehreren Besuchen und Konferenzen mit Gogen Jogo in Tokio geschaffen.«
 Fletcher bebte. Er versuchte, spöttisch zu grinsen. Aber es wurde nur eine Grimasse daraus.
 »Das ... das spinnen Sie sich zusammen, Walker. Ich streite alles ab. Ich ...«
 »Jogo hat gestanden. Auch jener falsche Monteur, der den Aufzug im Gebäude der Salomon Brothers sabotierte und das schreckliche Unglück verschuldete, ist inzwischen hier in New York verhaftet worden. Er gab an, von Ihnen persönlich den Auftrag zur Sabotage erhalten zu haben. – Hiermit verhafte ich Sie, Dennis Fletcher. Ich werde Sie der Polizei übergeben.«
 »Niemals!«
 Fletcher verlor die Nerven. Er warf Jo seinen Mantel entgegen, der dem Privatdetektiv die Sicht nahm. Der Broker raste zu einem Schrank in der Diele und riss eine MPi heraus. Er ballerte wild um sich und zerschoss einen Teil seiner Einrichtung. Jo ging in Deckung und änderte mehrmals seine Position. Er feuerte zurück, konnte Fletcher jedoch nur eine Schramme verpassen. Da öffnete sich lautlos die Wohnungstür, durch die Jo Walker mit einem Nachschlüssel eingedrungen war.
 Eine stählerne Faust donnerte Fletcher ins Genick. Tom Rowland entriss ihm die MPi und sprach die Verhaftungsformeln. Der Police Captain legte dem noch benommenen Yuppie und Schwerverbrecher Handschellen an. Mit Fletchers Festnahme endeten der Terror und die Erpresseraktionen in der Wall Street. Der Rest waren Aufräumarbeiten.
 »Den hätten wir«, freute sich Tom Rowland. Jo Walker stand vor ihm. »Dass er durchdrehte und um sich schoss, ist so gut wie ein Geständnis. Das kann er nicht wegargumentieren. Da nutzt es auch nichts mehr, dass Jogo weder gestanden hat, noch das je tun kann.«
 Masako Tairis Prognose in Bezug auf den Oberyakuza hatte sich schon kurz nach seiner Festnahme erfüllt. Jogo hatte eine Giftkapsel geschluckt, die er in einem künstlichen Zahn verborgen im Mund trug. Er war elend gestorben. Masako Tairi hatte sich für den Tod ihrer Schwester Genugtuung verschafft. Die kleine Geisha aus dem Tokioter Vergnügungsviertel Asakusa war für den mächtigen Yakuzaboss zu dem Stolperstein geworden, wegen dem er sich im übertragenen Sinn das Genick brach.
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